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Erstes Kapitel
 
Chuck Adams machte sich die Hose zu, wusch sich die geschickt manikürten Hände, überprüfte seine Krawatte und sah auf die superflache Armbanduhr. Zwei Minuten vor neun.
Er knipste das Licht im Badezimmer aus und betrat sein Arbeitszimmer. Ohne besondere Eile ging er durch den ganz mit Teppichen ausgelegten Raum. In dem Moment, als er an seinem Schreibtisch ankam, klingelte das Telephon.
»Ihr Taxi, Mr. Adams.«
»Danke, Louis.«
Chuck legte den Hörer auf, nahm seine Aktenmappe und ging in den Flur seines Penthouse-Apartments. Durch die Wohnungstür gelangte er direkt in seinen Privatfahrstuhl. Er drückte einen der beiden Knöpfe und fuhr in atemberaubendem Tempo bis zum Erdgeschoß des 50stöckigen Gebäudes. Es war genau neun Uhr. In der Empfangshalle drehten sich mehrere Leute nach dem schlanken, tadellos gekleideten Mann mit dem modisch-kurzen Haarschnitt um. Sein braungebranntes, gutgeschnittenes Gesicht ließ einen Sportler vermuten; ganz offensichtlich war er in hervorragender Form. Aber die kostspielige Krokodilledertasche und die ordentlich gefaltete Ausgabe des Wall Street Journal wiesen eher auf einen Posten im obersten Management hin.
Mit einem kurzen Kopfnicken für den uniformierten Portier ging er zu dem wartenden Taxi heraus.
Er setzte sich neben seine Sekretärin.
»Morgen, Zoe.«
»Guten Morgen, Mr. Adams. Ins Büro?«
Chuck nickte und schlug die Zeitung auf. Zoe drehte sich nach vorne zu dem Chauffeur.
»Ins Büro, George.«
»Okay, Miss Knox.«
Das Taxi fuhr in Richtung East River. Chuck überflog die Seiten des Wall Street Journal. »INDUSTRIESPIONAGE: eine wachsende Gefahr. SHAPES INC. – Jüngstes Opfer einer Serie von Fällen.«
»Ich fürchte, wir haben eine Menge Arbeit, die auf uns wartet, Zoe.«
Das Mädchen nickte. »Ja, Mr. Adams. Der Präsident von SHAPES ist heute morgen bei Ihnen angemeldet.«
»Wann kommt er denn?«
»Um elf. Aber es handelt sich um eine Sie, nicht um einen Er.«
Chuck hob die Augenbrauen. »Der Präsident ist eine Frau ?« Zoe blickte finster. »Warum nicht?« fragte sie herausfordernd. EinenAugenblick lang wollte sie ihm eine runterhauen. Dann verfiel sie wieder in ihren besten Sekretärinnentonfall und erklärte: »Ihr Name ist Wanda Tredgold. Schlagen Sie Seite zwölf, Spalte vier, Absatz zwei auf – da erfahren Sie mehr über sie.«
Chuck blätterte um. Zoes photographisches Gedächtnis verblüffte ihn nicht mehr. In den sechs Monaten, die sie als Sekretärin bei ihm war, hatte er sich daran gewöhnt. Von Anfang an war sie ein lebender Beweis dafür gewesen, dass Schönheit und Verstand in einem atemberaubend wollüstigen Körper nebeneinander existieren können. Wenn sie ihn im Taxi abholte, hatte sie jeden Morgen schon das Wall Street Journal und die New York Times gelesen und die Nachrichten im Radio gehört und alles bis ins Detail im Gedächtnis aufgespeichert.
Er warf einen verstohlenen Blick zu ihr herüber. Sie trug ein weißes Minikleid, das es ihm schwer machte, nicht ständig auf ihre langen schwarzen Nylons zu starren. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch konnte er den verräterischen Abdruck von Strumpfbändern auf ihren Oberschenkeln erkennen. Das blonde Haar fiel ihr bis auf die Schulter. Dadurch wirkte sie jünger als ihre 22 Jahre, vor allem wenn sie lächelte.
Aber jetzt lächelte sie nicht. Chuck spürte die Kälte des starren Blicks in ihren blauen Augen. »Na, so was! Ein weiblicher Präsident von einem 200-Millionen-Dollar-Unternehmen«, murmelte er.
Er sah sie mit ernstem Gesicht an.
»Zoe, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich sage ja nicht, dass Frauen keine Konzerne leiten sollten. Oder dass Frauen dazu weniger befähigt sind als Männer.«
Zoe zeigte eine etwas gelöstere Miene, aber ihr Blick war noch immer etwas argwöhnisch. Chuck legte ihr eine Hand auf das Knie und sagte: »Machen wir uns doch nichts vor, Zoe. Es gibt hundert Millionen Frauen in diesem Land, und diese Wanda Tredgold ist die einzige, die etwas Größeres als ein Kaufhaus oder eine Werbeagentur leitet.«
»Einhundertdrei Millionen sechshundertundzweiundneunzigtausendvierhundertundsechs.«
Chuck runzelte die Stirn. Was ist das denn?«
»Die weibliche Bevölkerung der Vereinigten Staaten. Wir sind mehr als ihr!« sagte sie herablassend.
Chuck lachte. »Vielleicht werdet ihr eines Tages die Macht übernehmen«, schlug er gutmütig vor.
»Wie ich schon sagte – wir sind eben mehr als ihr.«
Seine Hand glitt weiter herauf zu ihrem Schenkel. Er spürte, wie sein Penis größer wurde. Er zuckte vielsagend mit den Schultern und sagte mit gespieltem Fatalismus. »Na ja, wenn wir sie nicht besiegen können, dann müssen wir uns ihnen wohl anschließen.«
Zoe machte eine Pause. Dann meinte sie ruhig: »Im Scherz wird so manches wahre Wort gesprochen, Mr. Adams.« Chuck sah sie verwundert an. »Ich weiß nicht genau, ob ich Sie verstehe«, sagte er.
Zoe gab keine Antwort, sondern lenkte ihren Blick von seiner Hand auf ihrem Schenkel zu der Schwellung zwischen seinen Beinen. Schließlich sagte sie: »Das können Sie verstehen, wie Sie wollen, Mr. Adams.«
Chucks Hand rutschte mutig unter ihren Rock. Zu seiner Überraschung nahm sie ihre Beine weiter auseinander. Seine Finger streichelten sanft über ihren Schlüpfer, und er spürte einzelne Haare durch den dünnen, feuchten Stoff hindurch. »Ich habe dich schon lange gewollt, Zoe.«
»Ich weiß, Mr. Adams.«
»Chuck.«
Zoe streckte die Hand aus und liebkoste seinen steifen Schwanz durch den weichen Stoff seiner Hose hindurch. »Okay«, flüsterte sie, »Chuck.«
George war nach rechts abgebogen und fuhr jetzt über die schlecht gepflasterten Straßen des alten Finanzbezirks. »Ziemlich starker Verkehr heute«, bemerkte er. »Geht vielleicht schneller, wenn ich Sie an der Ecke Wall Street und Brodway aussteigen lasse.«
»In Ordnung«, antwortete Chuck eilig. Zoes Kleid war bis zur Taille heraufgerutscht. Er hatte die Ränder ihres Höschens beiseitegeschoben, und durch das Rütteln des Wagens drang sein Daumen wie ein Speer in sie ein. Ihre Säfte ergossen sich über seine Handfläche – ihr Geruch schien den Innenraum des Taxis auszufüllen.
»Chuck«, flüsterte sie nervös, »jetzt nicht.« Sie zog sich den Rock herunter, und er nahm widerwillig seine Hand zurück. Mit einem kurzen Blick auf den bulligen Hinterkopf von George beugte sie sich nach unten und nahm Chucks nassen Daumen in den Mund. Sie saugte begierig, ließ ihre feuchten Lippen auf- und abgleiten und kreiste mit der Zunge um die Fingerspitze.
Chuck konnte die Anspannung nicht länger ertragen. Er öffnete seinen Hosenschlitz und nahm den Pimmel heraus. »Mein Feuerzeug ist hingefallen«, sagte er laut, »können Sie es sehen, Zoe?« Dabei sagte er mit gepreßter Stimme: »Lutsch’ ihn ab!«
Nervös sah Zoe in Richtung George, dann herüber zu Chucks überdimensionalem Penis. »Aber Chuck, wir sind doch fast da …« Er packte sie am Arm und zog sie zu sich hinüber. »Sauge endlich, verdammt nochmal!« Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Ohr. »Und zwar jetzt!«
»Ja, Chuck!« Sie senkte den Kopf, und er bemerkte die Kühle ihres Atems auf der Haut seines Ständers. Ihre Finger rieben heftig an dem Stiel, während sie die Eichel mit Spucke befeuchtete. Dann fühlte er, wie ihre Zunge naß und glitschig an ihm entlang glitt und auf ihn einschlug, bis sein Penis fast bis zum Platzen anschwoll. Dann nahm sie ihn in den Mund. Als sie ihn ablutschte, sah es so aus, als würde sein dicker Schwanz von den Innenseiten ihrer Wangen ausgesogen. Sie zog ihn immer noch weiter in die flüssige Höhle ihres Mundes hinein.
Chuck lehnte sich zurück. Jetzt konnte er sehen, wie sein Pimmel fast in ganzer Länge in ihrem Mund verschwand. Ihr Gesicht sah er im Profil; ihre roten Lippen kreisten hektisch um seinen Schwanzansatz, ihre Nase tauchte in seinem schwarzen Schamhaar unter. Sie saugte rhythmisch und gab dabei schmatzende Geräusche und ein leichtes Stöhnen von sich. Chuck spürte seinen Höhepunkt nahen. Ohne es zu wollen, spannte er den Körper an. Das Taxi war zum Stehen gekommen. ängstlich sah Chuck aus dem Fenster. Es war nur eine rote Ampel. Sein Penis sprang wie ein Lachs in dem Mund von Zoe herum. Er hielt den Atem an und spürte, wie der Samen aus ihm herausspritzte. Er kam in mehreren Wellen. Jede einzelne ließ ihn am ganzen Körper erzittern und füllte den Mund des Mädchens. Es leckte gerade die letzten Samentropfen von der Spitze seiner Eichel ab, als er bemerkte, dass sie durch das Fenster beobachtet wurden. Es war eine sehr auffällige Frau mit rabenschwarzem Haar. Sie trug einen glänzenden Hosenanzug aus Leder. Als Zoe ihren Kopf aus Chucks Schoß hochhob, starrte die Fremde die beiden weiter an und zeigte ein amüsiertes Lächeln. Von Verlegenheit keine Spur.
Zoe wurde rot und seufzte vor Erleichterung, als das Taxi wieder anfuhr. Chuck streichelte ihr über die Hand. »Mach dir keine Sorgen, Zoe. Kaum wahrscheinlich, dass wir sie jemals wiedersehen.«
Er machte sich die Hosen zu und angelte nach seinen Zigaretten. Er bot Zoe eine an und fuhr fort: »Das war schön. Es war schon eine ganze Weile her, weißt du.«
Zoe lächelte. »Das habe ich gemerkt.«
Chuck war verwirrt. »Wieso?« fragte er. Das Mädchen lehnte sich herüber. »Ja, das habe ich gemerkt«, flüsterte sie und hauchte ihn leicht an. Er bemerkte den Geruch von Samen. »Jetzt verstehe ich, was du meinst«, sagte er. Unter seiner Sonnenbräune wurde er rot. Es war lange hergewesen, seit er einen dermaßen gigantischen Orgasmus gehabt hatte.
Und es war viele Jahre her, seit ein Mädchen ihn das letzte Mal zum Erröten gebracht hatte.
Das Taxi fuhr an den Straßenrand.
»Da wären wir!« sagte George. »Um wieviel Uhr soll ich Sie abholen?« Er klang verlegen.
»Ich bin noch nicht sicher«, sagte Chuck und fügte hinzu: »Aber kommen Sie doch auf jeden Fall nach dem Lunch vorbei. Dann gebe ich Ihnen den Scheck. Schließlich ist heute der Letzte des Monats.«
»Natürlich, Mr. Adams«, antwortete der Fahrer. Dann verschwand er im allgemeinen Verkehrsgewühl.
»Meinst du, er hat uns gesehen?« Zoe klang besorgt.
Chuck überlegte einen Augenblick. George fuhr ihn schon seit fünf Jahren, und das war bei weitem nicht das erste Mal gewesen, dass er es auf dem Rücksitz mit einem Mädchen getrieben hatte. Wenn George im Rückspiegel interessante Dinge beobachten konnte – und das war beinahe anzunehmen – dann hatte er sie nie auch nur erwähnt. Und Chuck natürlich auch nicht. Aber heute morgen war es um seine Sekretärin gegangen; und jetzt erinnerte sich Chuck an den verlegenen Tonfall des Fahrers. Offensichtlich hatte er etwas – wenn nicht gar alles – gesehen. Beruhigend nahm Chuck das Mädchen beim Arm.
»Mach dir keine Sorgen«, sagte er sanft. »Der Rückspiegel ist auf das Fenster eingestellt. Auf der Höhe des Sitzes kann George nichts sehen. Außerdem ist der Verkehr ja so dicht, dass er seine ganze Aufmerksamkeit verlangt.«
Sie waren vor dem Gebäude des Amerikanischen Industrieverbandes, der AIA, angekommen. Fünfundsechzig Stockwerke aus Glas und blankem Aluminium.
»Wir haben noch Zeit für einen Kaffee«, sagte Chuck und führte Zoe zu einer Walnußtür mit der Aufschrift: AIA – Nur für Mitglieder. »Hier ist es gemütlicher als in dem Café«, erklärte Chuck und suchte nach seinem Schlüssel.
»Sieht eher wie ein Nachtclub aus«, dachte Zoe. Die Wände waren mit Nußholz verkleidet, das Licht gedämpft, und der Teppich war so dick, dass Zoe mit ihren hohen Absätzen Schwierigkeiten hatte, sich darauf vorwärtszubewegen. Chuck ging in eine abgeschlossene Ecke voran. »Hast du Hunger?« fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon gegessen«, sagte sie und lachte leise.
Chuck grinste. »Du bist mir jederzeit willkommen«, sagte er. Zoe glättete sich den Rock über den Hüften. »Das macht wenigstens nicht dick.«
»Wirklich nicht?«
»Reines Protein«, erklärte Zoe. »Der Samen, meine ich«, fügte sie errötend hinzu.
Chuck lachte. »Ach, deswegen hast du das gemacht. Ich hätte mir ja denken können, dass du deine Gründe hattest.« Sie sahen sich in die Augen. »Und du? Hast du deine Gründe, Chuck?«
»Ich will dich haben.«
Zoe lachte nervös. »Das klingt ja so, als wolltest du mich besitzen.«
»Das stimmt. Das will ich auch«, sagte er ganz sachlich. Sie holte tief Atem. »Ich glaube, eine Zigarette würde mir ganz gut tun«, sagte sie schließlich. Chuck zündete eine an und gab sie ihr herüber. Er winkte einen der weißgekleideten Kellner heran.
»Zwei Kaffee, Paul.«
»Sofort, Mr. Adams.«
Chuck beobachtete den davoneilenden Ober.
»Na, Zoe?«
Sie antwortete nicht so direkt. Stattdessen sagte sie nur: »Ich werde wohl die Pille nehmen müssen.«
Chuck nickte. »Ja, das wäre besser. Geh doch heute nachmittag… Hast du denn einen Arzt?«
»Ja, aber … « Verlegen machte Zoe eine Pause.
Chuck tätschelte ihr Knie. »Aber er weiß, dass du nicht verheiratet bist. Stimmt’s?« sagte er. Als sie nickte, schrieb er eine Telephonnummer auf.
»Hier. Rufe Dr. Zimmer an. Er ist einer der führenden Pillenexperten. Seine Praxis ist auf der Park Avenue.« Chuck nahm seine Brieftasche heraus. »Da sind hundert Dollar. Das müsste reichen.«
Zoe steckte das Geld in ihre Handtasche. Sie hatte noch nie von einem Mann Geld genommen. Jetzt hatte sie ein unangenehmes Gefühl. »Ich gebe dir den Rest zurück«, sagte sie. »Sei doch nicht albern«, sagte Chuck in einem Tonfall, der keine weitere Diskussion zuließ.
Der Kellner servierte die beiden Kaffees und verschwand. »Hast du ein Pessar, Zoe?«
»Ja. Natürlich nicht bei mir.«
»Dann kannst du es ja abholen, wenn du bei Dr. Zimmer gewesen bist.«
Zoe war verblüfft. »Heute Nachmittag?« fragte sie.
»Ich will, dass du es immer anhast«, belehrte er sie sanft. »Bis du in den Pillenzyklus reingekommen bist.«
»Auch im Büro?« fragte sie ungläubig.
Chuck fuhr ihr unter das Kleid und preßte ihren Schenkel. »Ich will, dass du jederzeit überall zu allem bereit bist – morgens, mittags und abends.«
Zoes Herz schlug schneller. Sie spürte, wie seine Finger zwischen ihren Beinen herumspielten. »Ja, Chuck«, flüsterte sie, und dann schnappte sie nach Luft, als er ihr mit dem Daumen in die Vagina stieß. »Verstehst du das, Zoe?« fragte er entschlossen. Sie machte die Augen zu und klemmte seinen Daumen zwischen den tiefliegenden Muskeln ihrer Vagina ein. Sie fühlten sich an wie dicke, nasse Gummibänder. Sie keuchte vor Erregung. »Bitte hör nicht auf«, japste sie. »Hör nicht auf. Ich will ja alles tun, was du sagst. Alles. Ich will deine Sklavin sein … immer … was du auch sagst. Aber hör nicht auf. Fester! Fester!«
Chuck stieß fest mit seinem Daumen zu und ließ ihn im Inneren ihrer feuchten Fotze herumkreisen. Zoe fing an, von Kopf bis Fuß heftig zu zittern. »Oh Gott, ich komme. Ich komme!« Sie stieß einen leisen Schrei aus, und ihr Körper wand sich in wilden Zuckungen.
Endlich lehnte sie sich erschöpft zurück. Chuck zog seinen Daumen heraus und brachte ihn an ihre Lippen. Ohne ein Wort zu verlieren, nahm sie ihn in den Mund und saugte. Mit der freien Hand nahm Chuck seine Kaffeetasse. Zoe hörte auf zu lutschen und machte Anstalten, seine Hand wegzuschieben. Chuck schüttelte den Kopf. »Ich werde dir schon Bescheid sagen, wenn du aufhören sollst«, sagte er.
Zoe erkannte die Geste als das, was sie war: eine Prüfung ihres Gehorsams, ihrer Bereitschaft, sich zu unterwerfen. Wenn sie seine Macht jetzt in Frage stellen würde, dann wäre der Bann gebrochen, sie wäre wieder frei. Das spürte sie genau. Wenn sie ihm jetzt gehorchte, dann würde sie damit zugeben, dass sie bereit war, sich ihm völlig unterzuordnen. Mit einem leichten, einwilligenden Kopfnicken schob sie sich den Daumen tief in den Mund und liebkoste ihn leidenschaftlich mit der Zunge.
Er trank noch immer an seinem Kaffee. Nach ein paar Minuten sagte er ruhig: »Jetzt kannst du aufhören, Zoe.«
Sie entließ seinen Daumen aus ihrem warmen Mund. Zärtlich wischte sie ihn mit einer Serviette ab. Einige Augenblicke lang sagten beide nichts. Dann fragte sie ihn: »Darf ich jetzt meinen Kaffee trinken, Chuck ?«
Er sah auf seine Armbanduhr. »Okay, aber du musst dich beeilen. Es ist schon zehn vor zehn.« Er nahm sich das Wall Street Journal und las den Artikel über Wanda Tredgold, die Präsidentin von SHAPES INC., zu Ende.
Zoe genoß ihren Kaffee und dachte über die plötzliche Veränderung in ihrer Beziehung zu Chuck Adams nach. Seit dem Moment, als sie zum ersten Mal sein Büro betreten hatte, war ihr klar, dass er sie attraktiv fand. Hinter seinem gelassenen, beinahe kalten Auftreten hatte sie sofort eine gewaltige Sinnlichkeit verspürt. Das war eine Eigenschaft, die sie nicht näher beschreiben konnte, die sie jedoch immer erkannte. Sie wusste genau, dass sie selbst ein außergewöhnlich sexbewusstes, abenteuerliches Mädchen war, das sich dabei immer nach einem Mann sehnte, der sie unter Kontrolle halten konnte. Und obwohl Chuck bis zu diesem Morgen keinerlei Avancen gemacht hatte, wusste Zoe genau, dass das nur eine Frage der Zeit war. Und dass es keine halben Sachen mehr geben würde, wenn er sich einmal entschlossen hatte zu handeln. Trotz alledem hatte sie nicht erwartet, dass er dermaßen anspruchsvoll sein würde. Eine Affäre mit
Chuck bedeutete eindeutig das Ende ihres Privatlebens; sie müsste ihm jederzeit zur Verfügung stehen. Wie hatte er sich ausgedrückt? »Morgens, mittags und abends.« Zu »allem« bereit, hatte er gesagt. Das Wort »alles« konnte jede beliebige Bedeutung annehmen. Zoe fragte sich, welche Überraschungen er für sie noch auf Lager hätte, und sie spürte das Prickeln der Erwartung.
Chuck stand auf. »Zeit zum Abmarsch, Zoe.«
Zoe, die Sekretärin, stand auf. »Ja, Mr. Adams.«



Zweites Kapitel
 
Der Amerikanische Industrieverband, allgemein als AIA bekannt, hatte seinen Sitz in den obersten sechzehn Stockwerken seines eigenen Gebäudes. Dieses Hauptquartier und die Filialen in mehr als 800 Städten des In- und Auslandes dienten den Belangen der 500 größten Konzerne des Landes. Das Emblem der AIA – ein blau-weißer Globus und das Motto »Augen und Ohren der Industrie« – war fast so bekannt wie die Flagge der USA.
Völlig unbekannt dagegen war die skrupellose und erfolgreiche Abteilung der AIA, die sich mit der Bekämpfung von Industriespionage beschäftigte. Natürlich war es kein Geheimnis, dass einige Firmen gelegentlich versuchten, die Geheimnisse ihrer Konkurrenten zu stehlen. Häufig war es schwierig, eine Trennungslinie zwischen legitimer Information und unmoralischen »Anleihen« zu ziehen. Mehrere Jahre lang hatte sich die AIA darauf beschränkt, bei Disputen zwischen rivalisierenden Firmen zu vermitteln. Sie hatte sich nicht aktiv daran beteiligt, Industriespione und ihre Kunden ausfindig zu machen.
Der Bedarf für aktive Spionagebekämpfung entstand erst mit der Atombombe, die das gesamte System der amerikanischen Industrie über Nacht veränderte. Es gab kaum mehr eine einzige große Fabrik, die nicht an Kriegsaufträgen arbeitete. Professionelle Spione, die nach Geheimrezepten für Backpulver suchten, stießen höchstwahrscheinlich auf einen raffinierten Plan für die Verpflegung von Astronauten im Weltraum. Jetzt wurde Sicherheit für die Industrie so wichtig wie einst nur für das Militär.
Die Spionagebekämpfung der AIA fand unter dem belanglosen Titel »Kommunikation« statt. Als Leiter dieser Operationen hieß Chuck offiziell Vizepräsident für Kommunikationsbelange. Diese Bezeichnung war unbestimmt genug, um es Chuck zu ermöglichen, in jeder Abteilung der AIA aufzutauchen, ohne Verdacht zu erregen. Seine Berichte gingen direkt an George Crowder, den Präsidenten des Verbandes. Die Abteilung für Kommunikation war auf der Liste in der Empfangshalle nicht verzeichnet. Und sie konnte auch mit keinem der allgemein zugänglichen Aufzüge erreicht werden. Außer Chuck besaßen nur noch drei Personen einen Schlüssel zu dem Non-Stop-Aufzug bis zum Dach, wo Chuck seine Büros hatte: George Crowder, der Präsident; Nat Orliff, Chucks Spezialrechercheur, und Zoe. Jeder andere musste sich erst auf dem fünfundsechzigsten Stockwerk einer strengen Prüfung unterziehen, bevor er zugelassen wurde. Zoe nahm ihren Schlüssel und öffnete die Tür zu dem Privataufzug. Chuck kam nach und drückte auf den Aufwärts-Knopf. Der Boden schwankte leicht unter ihren Füßen. Chuck zog sie fest an sich und küsste sie auf den Mund. Sie öffnete die Lippen und wartete auf seine Zunge. Sie spürte, wie sich ihr Mund mit seinem Speichel füllte. Gierig trank sie alles, während seine Hand unter ihr Kleid fuhr und sich mit solcher Kraft um ihre Hinterbacken schloß, dass sie vor schmerzhafter Lust zu stöhnen begann. Sie spürte, wie sein Schwanz sich gegen ihren Bauch rieb und steif wurde. Sein Knie zwängte sich zwischen ihre Beine.
Fünfundvierzig Sekunden später hielt der Fahrstuhl allmählich an. Sie gingen auseinander, und Zoe wollte die Tür öffnen. »Warte mal«, sagte Chuck. Sie drehte sich um und sah ihn fragend an. »Wann kommt Wanda Tredgold?« fragte er.
»Zehn Uhr.«
Er sah auf die Uhr. »Dann haben wir noch zwei und eine dreiviertel Minute.« Er zeigte auf die gepolsterte Bank an der Rückwand des Aufzuges. »Stell dich zu der Bank hin und beuge dich nach vorne«, befahl er. Dabei zog er den Reißverschluß herunter und machte seinen steifen Pimmel frei.
Zoe biss sich auf die Lippen und drehte sich zur Wand. Sie legte sich über die Bank und hob ihr Kleid in die Höhe. Seine Finger wanderten sofort zu den nassen Rändern ihres Schlüpfers, der jetzt beiseite geschoben wurde. Sie hörte ihn spucken, und im nächsten Augenblick fühlte sie, wie der feuchte Kopf seines Pimmels ihren Anus kitzelte. Seine Finger lagen auf ihren Hüften, und sie spürte, dass seine Daumen die Backen ihres Hintern weit auseinanderzogen. »Bitte, Chuck, mach das nicht so«, schluchzte sie. »Ich habe noch nie … «
»Halt den Mund und drück ’runter!«
»Drück ’runter?«
»Als ob du scheißen wolltest«, brüllte er ungeduldig und preßte seinen Schwanz fest gegen sie.
Zoe versuchte, sich die befohlene Situation vorzustellen. Sie holte tief Atem, legte die Lippen in Falten und drückte mit aller Kraft. Jetzt spürte sie genau, dass der Penis anfing, sich an weichen, empfindlichen Häuten, die sich schmerzhaft dehnten, vorbeizuschieben und in sie einzudringen.
»So ist’s gut«, murmelte er. »Drück weiter ‚runter, bis ich ihn ganz drin habe.« Er hielt still, während sie sich alle Mühe gab. Er beobachtete, wie sich ihr Anus wie eine rosarote Blume rund um die Spitze seines Pimmels herum öffnete und sich dann wieder schloß. »So, jetzt«, schrie er und rammte den langen, dicken Stamm ganz in sie hinein, bis seine Eier in den feuchten Lippen ihrer Fotze untertauchten. Zoe stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus, der sich schnell in sinnlichem Stöhnen verlor. Sie verlagerte ihr ganzes Gewicht auf eine Hand. Mit der anderen griff sie nach seinen Eiern und rieb sie an ihrer Klitoris. Dabei bewegte sie ihr Becken hin und her, und im gleichen Rhythmus wurde sie von ihm energisch in den Arsch gefickt. Seine Hände waren unter ihr loses Kleid gewandert und quetschten jetzt ihre Brüste.
Plötzlich spürte sie, dass er sich ganz starr machte. Kräftige Finger zwickten ihre Brustwarzen durch den zarten Stoff ihres BHs hindurch, und sein Samen floss in sie hinein.
Sie merkte, dass sein Penis, der jetzt schlaffer geworden war, aus ihr heraus glitt. Zoe richtete sich auf. Sie fühlte sich ganz schwach und sank zurück auf die Bank. Schwer atmend suchte sie in ihrer Handtasche herum. »Ich habe etwas Kleenex, wenn du dir…« Sie unterbrach ihr Angebot, denn er kam ganz nah an sie heran. Sein abgeschlaffter Penis hing direkt vor ihrem Mund. Sie gehorchte dem unausgesprochenen Befehl und streckte ihre Zunge heraus und holte sich das Organ in den Mund und lutschte es kräftig ab.
Chuck sah auf die Uhr. »Noch fünfzehn Sekunden«, warnte er sie. Zoe gab den Schwanz frei, trocknete ihn behutsam ab und steckte ihn nach einem Abschiedskuß wieder in die Hose. Sie zog seinen Reißverschluß zu und machte seinen Gürtel fest. Dann saß sie mit gefalteten Händen da und sah zu ihm herauf.
»Habe ich die Prüfung bestanden?« fragte sie.
Chuck grinste. »Bis jetzt schon.«
Zoe hob eine Braue. »Soll das heißen, dass noch mehr kommt?« Er lachte. »Schätzchen, wir haben ja noch gar nicht richtig angefangen!« Er öffnete die Fahrstuhltür. »Genau zehn Uhr. Zeit für die Königin von SHAPES!«
»Führe sie herein«, sagte Chuck und ging direkt in sein Büro.
Zoe machte eine kurze Pause, um sich mit einem Kamm durch die Haare zu gehen, den Lippenstift aufzufrischen und die Strumpfbänder zurechtzurücken. Sie glättete noch schnell ihr Kleid und ging dann mit entschlossenen Schritten quer durch den Korridor der Abteilung für Kommunikation. Normalerweise machte sie gerne eine Pause, um die Aussicht von hier oben zu genießen. Aber heute dachte sie nur an eines: an den sinnlichen Geschmack in ihrem Mund und an Chucks Samen, der ihr aus dem Arsch floss und ihr Höschen ganz feucht machte. Es war unbequem, aber auch seltsam erregend, durch jede Bewegung an ihn erinnert zu werden. Warm und klebrig spürte sie seinen Saft zwischen ihren Beinen.
In dem offenen Empfangsraum standen bequeme, weiße Leder- sofas auf dem burgunderroten Teppich. Zoe sah sich in dem ovalen Raum um. Hinter der Rückwand von einem der Sofas war ein Kopf mit langem, schwarzem Haar zu erkennen. Zoe ließ ihre Handtasche auf der Empfangstheke liegen und ging eilig quer durch das Zimmer.
Die Frau las gerade das Wall Street journal.
»Miss Tredgold?«
Ohne von der Zeitung aufzublicken, sagte die Frau : »Sie haben sich siebenundzwanzig Sekunden verspätet.«
Zoe wurde rot. Mit kühler Höflichkeit antwortete sie: »Das tut mir sehr leid, Miss Tredgold, aber der Verkehr…« Sie starrte auf die enge Hose aus schwarzem Leder.
Die Frau hob jetzt ihren Kopf.
»Der Verkehr liegt doch schon eine halbe Stunde zurück, nicht wahr?« sagte sie kalt und stand auf. »Und jetzt melden Sie mich bei Mr. Adams an!«
»Ja, Miss Tredgold. Wenn Sie so freundlich wären, eine Sekunde …«
»Ich komme mit Ihnen!«
Zoe hielt die Tür zu Chucks Büro offen und versuchte, ihn durch einen Blick zu warnen. »Miss Wanda Tredgold ist hier, um … « Die Frau ging einfach an ihr vorbei. »Sie können jetzt gehen«, sagte sie kurz angebunden. Dann wandte sie sich an Chuck. »Ich nehme an, Sie sind Chuck Adams.«
Einen Moment lang war er fassungslos. Aber er riss sich schnell zusammen und nahm ihre Hand, die sie ihm entgegenstreckte. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Tredgold. Bitte nehmen Sie Platz.«
»Danke.« Würdevoll ging sie zu der Couch vor der Glaswand hinüber. Fasziniert starrte Chuck auf ihre glänzende Hose. Das dünne Leder lag hauteng an ihrem Körper an und zeichnete jede Kurve und jede Falte genau nach. Als sie die Jacke aufknöpfte, konnte er sogar deutlich die Delle erkennen, wo das Leder sich an ihren Bauchnabel schmiegte. Als sie die Jacke aufschlug, kam eine durchsichtige, weiße Bluse zum Vorschein, durch die man ihre Brustwarzen deutlich erkennen konnte. Sie setzte sich hin und musterte ihn nachdenklich von Kopf bis Fuß.
»Sie haben eine gute Figur«, erwähnte sie nebenbei und streifte ihre langen, schwarzen Handschuhe ab.
»Danke. Schönen Dank«, sagte Chuck verlegen. Er zog sich einen Stuhl heran. In geschäftsmäßigem Tonfall fragte er: »Was kann ich für Sie tun, Miss Tredgold?«
»Wenn Sie Ihrer Sekretärin beibringen könnten, pünktlich zu sein, dann wäre das kein schlechter Anfang, Mr. Adams.« Chuck musste sich zusammennehmen. »Ich habe keinen Grund, mich über Miss Knox zu beschweren. Und Sie haben kaum das Recht dazu, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.«
Wanda Tredgolds Augen wurden schmaler.
»Ich kann Unpünktlichkeit nicht vertragen, Mr. Adams. Ihre Miss Knox war siebenundzwanzig Sekunden zu spät.« Trotz seiner Verwirrung musste Chuck lachen.
»Nur siebenundzwanzig Sekunden! Also wirklich, Miss Tredgold!«
Sie sah ihn teilnahmslos an.
»In nur siebenundzwanzig Sekunden nimmt SHAPES die Summe von einhundertundachtzigtausend Dollar ein, Mr. Adams.«
Chuck verneigte sich. »Sie haben gewonnen, Miss Tredgold«, sagte er galant. Er hielt ihr eine Zigarettenschachtel hin. »Rauchen Sie?«
»Danke.«
Er bemerkte ihre Fingernägel. Sie waren ungewöhnlich lang und mit irisierendem Silberlack bemalt, so dass sie einen aufregenden Kontrast zu ihrer schwarzen Lederkleidung bildeten. Chuck überlegte, wie sie wohl in so enge Kleidung hineinkam, ohne sich dabei diese Fingernägel abzubrechen. »Sie hat ohne Zweifel ihre Dienstmädchen«, dachte er. Laut sagte er: »Ich habe gelesen, dass einige Ihrer Geheimpläne gestohlen wurden, Miss Tredgold.«
»Ich will, dass er erwischt wird«, sagte sie kurz angebunden. 
»Ihn? Wissen Sie denn, wer es ist?«
»Ja.«
Chuck wartete darauf, dass sie weitersprach. Als sie nichts sagte, gab er ihr das Stichwort: »Vielleicht könnten Sie mir die Geschichte von Anfang an erzählen?«
Sie sah ihn prüfend an. Er versuchte, ihr Alter zu raten. Ihre schwarzblauen Augen waren von keinerlei Falten umgeben; ihre blasse Haut war makellos; ihr langer, schlanker Hals verlief in einer sanften Rundung. Und ihre Figur mit den festen, hochstehenden Brüsten ließ eine junge Frau vermuten.
Sie war schön. Aber ihr Mund war etwas hart, ihre Augen raf- finiert, und sie besaß insgesamt eher eine Ausstrahlung von Macht, die erst in reiferem Alter erreicht wird. Man hätte sie für achtundzwanzig halten können, aber Chuck vermutete, dass sie irgendwo in den Dreißigern war.
»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, um wen es sich handelt, aber ich habe keine Ahnung, wohin er verschwunden ist.« 
»Sie meinen, er ist einfach weg?«
»Was mich betrifft – ja.«
»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
»Vor etwa einem Monat.«
Chuck verzog die Stirn.
»Das ist eine lange Zeit für jemanden, der vermißt wird.« Wanda Tredgold zuckte die Schultern.
»Was halten Sie denn für eine kurze Zeit, Mr. Adams?« 
»Miss Tredgold, ich meine nur, dass ein Monat eine lange Zeit ist, wenn man gesucht wird und auf der Flucht ist.« 
»Ich habe nie behauptet, dass ich ihn habe suchen lassen.«
»Sie meinen, Sie haben noch nichts unternommen?«
Jetzt starrte sie ihn ihrerseits an.
»Sind Sie dabei, mein Verhalten zu kritisieren, Mr. Adams?« Ihre Stimme war gefährlich ruhig. Er machte absichtlich eine Pause; er war fest entschlossen, sich von dieser Frau nicht einschüchtern zu lassen. Er steckte sich eine Zigarette an und blies eine Rauchwolke zur Decke herauf.
Schließlich sagte er: »Ich glaube eigentlich, dass meine Überraschung gerechtfertigt war, Miss Tredgold. Wir besprechen immerhin ein Problem, das auf der ersten Seite des Wall Street Journal kolportiert wird. Und Sie erzählen mir, dass Sie den Schuldigen kennen, und Sie erzählen mir auch noch, dass er seit einem Monat verschwunden ist. Wenn Sie dann noch dazu sagen, dass Sie nichts unternommen haben, um ihn zu finden, na ja, dann bin ich natürlich verblüfft.«
Wanda Tredgold legte ihre Beine übereinander und sah ihn mit höflicher Neugierde an. Als sie weiterhin nichts sagte, rutschte er unsicher auf seinem Stuhl herum. »Ja?«
»Ach so? Haben Sie eine Antwort erwartet?« erkundigte sie sich kühl. »Ich dachte, Sie gäben nur Verlautbarungen heraus.«
Es fiel ihm schwer, seine Wut zu beherrschen.
Mit wohltemperiertem Takt sprach er weiter: »Sagen wir es doch einmal so – es geht um eine Angelegenheit, von der die gesamte Geschäftswelt mitbetroffen ist: Industriespionage. Das ist ein Thema, das uns alle interessiert. Könnte man das so sagen, Miss Tredgold?«
Ihr Lächeln brachte ihn völlig außer Fassung. »Das haben Sie schön gesagt, Mr. Adams. Muß ich es wirklich noch einmal wiederholen?«
Chuck schmollte. »Na ja, Hauptsache, wir sind uns einig.« 
Die Frau lachte amüsiert. »Sie sehen viel jünger aus, wenn Sie die Stirn in Falten ziehen. Hat Ihnen das noch nie jemand gesagt?«
»Nein Miss Tredgold. Und ich …«
»Nicht einmal Ihre kleine Miss Knox, Mr. Adams?« fragte sie mit einschmeichelnder Stimme. Er ballte die Hand zur Faust und zählte leise bis zehn. Als er bei »sieben« angelangt war, bemerkte sie: »Sie machen sich ganz gut, wenn Sie unter Druck stehen, Mr. Adams.«
Chuck starrte sie an.
»Das ist sehr gut«, fuhr sie fort. »Sehen Sie, Mr. Adams, die meisten Männer geben zu …« Sie machte eine Pause und sah ihm direkt in die Augen. »Sagen wir einmal, sie geben schnell nach, wenn sie mit mir zu tun haben.«
»Das haben Sie so schön gesagt, Miss Tredgold. Muß ich es wirklich noch einmal wiederholen?«
Wanda Tredgold lachte, stand auf und ging zu der Glaswand hinüber. »Nein, ich glaube, das ist nicht nötig. Hauptsache, Sie verstehen, was ich meine.« Sie drehte sich zu ihm um. »Verstehen Sie, Mr. Adams, der Mann, der jetzt verschwunden ist, hat mir zu schnell nachgegeben.« Sie drehte sich wieder zum Fenster. »Jetzt ist er irgendwo da draußen.« Ihre hautenge Hose glänzte in der Morgensonne. Chucks Augen liebkosten sie. Er steckte sich eine Hand in die Tasche, um seine rasch wachsende Erektion zu verbergen, falls sie sich wieder plötzlich umdrehte.
»Welche Funktion hatte er, Miss Tredgold ?«
»Er war mein Sklave.«
Einen Augenblick lang war Chuck sprachlos. Er lachte irritiert.
»Das ist natürlich nicht Ihr Ernst?«
Sie stand noch immer mit dem Rücken zu ihm. »Warum nicht?« fragte sie.
Chuck stellte sich neben sie. »Seit wann war er… ich meine, seit wann hat er für Sie gearbeitet?«
»Kein Grund, die Worte zu verniedlichen, Mr. Adams. Seit sechs Jahren war er mein Sklave.«
Er linste zu ihr herüber, um zu sehen, ob sie ihn auf den Arm nahm. Sie starrte weiterhin ruhig aus dem Fenster.
»Er muss sehr schwach gewesen sein?« sagte er.
»Meinen Sie, weil er so lange geblieben ist?«
»Na ja.«
»Nein, Mr. Adams. Er war schwach, weil er weggelaufen ist.« Sie lächelte. »Starke Sklaven laufen nicht weg. Sie bleiben.«
»Wirklich?«
Sie nickte. »Ja, Mr. Adams. Sie zum Beispiel würden bleiben.« Sie legte die Hände auf ihre Hüften. Diese Geste öffnete ihre Jacke noch weiter und preßte ihre Brüste gegen die durchsichtige Bluse. »Shapelon«, sagte sie.
»Wie bitte?«
»Sie haben gerade auf meine Bluse gestarrt. Sie ist aus Shapelon gemacht, unserem neuesten Kunststoff. Das Zeug fühlt sich an und sieht aus wie Seide, und man wäscht es wie Nylon.«
»Sehr schön. Wirklich erstaunlich, was die Wissenschaft … «
»Heuchler! In Wirklichkeit haben Sie meine Brüste angestarrt.«
»Na ja, ich musste ja … «
»Ja oder nein, Mr. Adams?«
»Ja, Miss Tredgold.«
»Schon besser. Direkte Antworten sind mir immer lieber. Ihnen nicht?«
»Natürlich.«
Wanda Tredgold lächelte. »Gottseidank gibt es wenigstens einen Punkt, in dem wir uns einig sind.«
Sie ging wieder zum Sofa. »Da wir uns jetzt auf direkte Antworten geeinigt haben, können wir vielleicht mit dem geschäftlichen Teil anfangen.« Sie machte es sich bequem. »Er hieß Bob Cantrell. Ich brauchte noch einen Sekretär, und da er über alle erforderlichen Qualifikationen verfügte, habe ich ihn angestellt. Innerhalb von ein oder zwei Tagen war es sehr deutlich geworden, dass er mir gegenüber völlig nachgegeben hatte. Deshalb machte ich ihn zu meinem Sklaven. Das war vor sechs Jahren. Vor zwei Tagen ist er verschwunden. Ich will, dass Sie ihn finden. Jetzt habe ich Ihnen alles erzählt. Irgendwelche Fragen?«
»Ja. Aber darf ich Sie zuerst fragen, ob Sie einen Drink möchten, Miss Tredgold?«
»Danke. Bitte Scotch mit Wasser.«
Chuck ging zum Bücherschrank herüber und mixte zwei Drinks, die er dann auf den niedrigen Tisch vor der Couch stellte. Er setzte sich neben sie und hob sein Glas. »Auf Ihr Wohl, Miss Tredgold.«
»Und auf Ihren Erfolg, Mr. Adams.«
»Wann haben Sie gemerkt, dass Firmengeheimnisse gestohlen wurden?«
»Nichts wurde gestohlen, Mr. Adams.«
Beinahe hätte sich Chuck verschluckt.
»Nichts wurde gestohlen? Aber das Wall Street Journal hat doch gemeldet, dass Sie neue Formeln im Werte von mehreren Millionen Dollar verloren haben.«
»Kümmern Sie sich nicht darum. Es fehlt überhaupt nichts.« »Wie sind denn dann die Zeitungen an die Story von heute morgen gekommen?«
»Ich habe sie ihnen gestern gegeben.«
Er setzte sein Glas ab und starrte sie an. »Miss Tredgold, darf ich Sie fragen, warum Sie absichtlich die Presse falsch informiert haben?«
»Aber sicher. Das habe ich gemacht, um Ihnen die Suche nach Bob Cantrell zu erleichtern.«
»Ich glaube, ich verstehe Sie nicht ganz.«
»Wirklich nicht? Aber das ist doch einfach, Mr. Adams. Die AIA kümmert sich nicht um vermißte Personen. Aber sie muss Industriespione aufspüren.«
Chuck sprang auf.
»Miss Tredgold«, fing er wütend an. »Sie sind offenbar das Opfer eines schweren Irrtums. Die AIA kann auf keinen Fall in eine solche Geschichte verwickelt werden. Im Gegenteil. Ich fürchte, dass ich diesen Vorfall an die zuständigen Stellen weitermelden muss.«
Wanda Tredgold seufzte. »Hören Sie doch auf, sich so großspurig aufzuspielen. Und setzen Sie sich hin!«
»Es tut mir leid, Miss Tredgold, aber ich habe keine andere Wahl.«
»Da haben Sie recht. Sie haben wirklich keine andere Wahl. Sie werden nichts weitermelden. Sie werden Bob suchen und finden.«
»Wären Sie wohl so freundlich, mir zu erzählen, warum ich das tun sollte?«
Wanda Tredgold lächelte. »Mit Vergnügen. Zwar sind keine Geheimformeln gestohlen worden, aber wir besitzen jede Menge Formeln, die gestohlen werden könnten. Die brauchte ich nur zu verstecken und dann als vermißt melden. Dann müsste die AIA versuchen, sie für mich zu finden.«
Chuck schnaubte wütend. »Das ist doch lächerlich. Ich brauche ja nur die Wahrheit aufzudecken.« Er griff nach dem Telephon.
»Und wer wird Ihnen wohl Glauben schenken, Mr. Adams?« fragte sie ruhig. Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Ich bin die reichste Frau in Amerika. Ich besitze die viertgrößte Firma dieses Landes. Ich habe ungebrauchte Formeln im Werte von einigen Millionen. Wenn sie verschwunden sind, werden mehrere Dutzend weltberühmte Wissenschaftler bezeugen, dass sie sie entwickelt haben. Der Präsident der Vereinigten Staaten kannte mich schon, als ich noch in den Windeln lag. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Mr. Adams?«
Chuck holte tief Atem und setzte sich neben sie.
»Warum sind Sie nicht einfach zur Polizei gegangen, Miss Tredgold?«
»Aus drei Gründen. Erstens ist er wahrscheinlich nicht mehr im Staat New York. Die hiesige Polizei könnte mir also sowieso nicht helfen. Zweitens kann nicht einmal jemand wie ich ohne weiteres das FBI zu einer Suche im ganzen Land veranlassen. Drittens habe ich keine Lust, meine Privatangelegenheiten mit einem Haufen Polizisten zu diskutieren. Die reden zuviel.«
»Haben Sie denn keine Angst, dass ich auch reden könnte?« »Natürlich nicht. Sie wären sofort erledigt. Zuerst einmal würden Sie im Gefängnis landen, nicht wahr?«
»Im Gefängnis?«
»Wenn Sie sich weigern, mit mir zusammenzuarbeiten, werde ich mich bei der AIA beschweren, und die schmeißen Sie dann raus. Wenn Sie versuchen, denen die Wahrheit zu erzählen, bevor Sie den angeblichen Dieb suchen, zeige ich Sie wegen Verleumdung an. Und wenn Sie reden, nachdem Sie mit der Arbeit angefangen haben, läßt Sie die AIA ins Gefängnis werfen, weil sie die Mittel unter falschem Vorwand mißbraucht haben. Schließlich können Sie nicht einfach fremdes Geld ausgeben, um einen Dieb zu jagen, und dann hinterher verkünden, dass Sie von Anfang an wussten, dass es gar keinen Dieb gab.«
Chuck ging zum Fenster herüber und starrte gedankenverloren in die Ferne.
»Sie geben sich ganz schöne Mühe, um diesen Cantrell zu finden.«
»Nichts kann mich aufhalten.«
Er wirbelte herum und sah sie an.
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen eine sehr persönliche Frage stelle?«
»Bitte sehr!«
»Lieben Sie diesen Cantrell?«
Wanda Tredgold lachte.
»Gütiger Himmel, nein!«
»Warum nehmen Sie dann solche Strapazen auf sich, ihn zurückzubekommen?«
»Weil er mir gehört«, sagte sie einfach.
Hilflos zuckte Chuck mit den Schultern. »Ich verstehe das nicht. Ich verstehe das überhaupt nicht.«
Er starrte aus dem Fenster.
»Okay«, sagte er schließlich. »Ich werde ihn für Sie finden.«
»Das weiß ich.«
Ohne sie anzusehen, fragte er: »Haben Sie irgendwelche Hinweise, wo er sich aufhalten könnte?«
»Davon reden wir später«, antwortete sie. »Schließen Sie bitte die Tür ab.«
Er sah sich um. Wanda Tredgold hatte sich die Jacke aus gezogen. »Ich habe gesagt, Sie sollen die Tür abschließen.«
Chuck gehorchte.
»Haben diese Fenster Vorhänge?«
»Ja.«
»Ziehen Sie sie zu!«
Chuck drückte auf einen Knopf, und die dunkelgrünen Vorhänge gingen automatisch zu. Er knipste eine kleine Leselampe an. Das Sofa lag in einem gedämpften Lichtstrahl. Sie blickte zu ihm herauf. »Von jetzt an arbeitest du für mich.
Ist dir das klar, Chuck?«
»Ich arbeite für die AIA«, sagte er hartnäckig.
»Okay, okay«, sagte sie. »Aber meine Anordnungen haben den Vorrang. Verstehst du das?«
»Sie meinen, was die Suche nach Bob Cantrell anbelangt?«
»Ich meine, was alles anbelangt, Chuck. Ich will, dass du mir überall jederzeit für alles zur Verfügung stehst. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
Er nickte.
»Ich habe nichts gehört, Chuck.«
»Ja.«
»Ja was?«
»Ja, Miss Tredgold.«
»Schon besser«, sagte sie schroff. Sie stand auf. »Zieh mich aus!«
Ihre Bluse wurde hinten aufgeknöpft. Er stellte sich hinter sie und half ihr aus dem dünnen Kleidungsstück.
»Jetzt die Schuhe!«
Er kniete vor ihr nieder, hob ihre Beine nacheinander hoch und zog ihr die schwarzen Lederschuhe aus.
»Die Hose!«
Der Reißverschluß war hinten. Er zog ihn herunter und ließ die glänzende Hose über ihre Hüfte bis zu den Knien heruntergleiten. Sie trug keine Strümpfe und keine Unterwäsche. Ihre Haut war verschwitzt und feucht. Sie setzte sich und hob die Beine hoch. »Zieh mir die Hose aus, Chuck!« Es war schwierig, sie über die Wade zu bekommen, denn das Leder klebte an der feuchten Haut fest. Als er es endlich geschafft hatte, war das Innere nach außen gekehrt. Chuck atmete den Geruch von Leder, Frau und Parfum ein. »Alles, was ich anhabe, ist von mir, ich meine, von SHAPES. Einschließlich meiner beiden Parfums.«
»Beide?«
Wanda Tredgold lehnte sich zurück und spreizte die Schenkel. »Das eine Parfum aus der Flasche. Und …«, sie zeigte auf das buschige Dreieck aus schwarzen Schamhaaren, »… und das von da unten.« Chuck stand auf und legte ihre Hose auf das Ende der Couch.
»Ich bin soweit, Chuck.«
Er machte Anstalten, seinen Hosenschlitz zu öffnen. »Nein, nein«, sagte sie. »Den kannst du dir für Miss Knox aufsparen. Ich will bloß deine Zunge, Chuck.«
Er stand vor ihr und starrte auf die feuchten Falten ihrer Fotze. Der Anblick weckte gemischte Gefühle in ihm. Er war erregt und angewidert. Er hatte zwar schon mal Mädchen abgeleckt, aber immer nur kurz und nachdem sie gerade eine Dusche genommen hatten. Er dachte oft daran, sich mit der Zunge an Frauen heranzumachen (das hatte er sich auch bei Wanda Tredgold schon vorgestellt), aber in der Praxis war das selten vorgekommen. Jetzt zögerte er. Sie machte eine ungeduldige Bewegung.
»Steh’ nicht so herum! Geh’ in die Knie! Hast du mich verstanden?«
Langsam ging er zwischen ihren Beinen in Stellung und küsste die haarige Pracht ihrer Scham.
»Völlig überflüssig, da oben Zeit zu vergeuden«, sagte sie und versetzte seinem Kopf einen leichten Stoß. »Meine Klitoris! Und setz deine Zunge ein!«
Er ließ seine Zunge unter den Bogen ihrer Innenlippen gleiten und fand die vorstehende Rundung ihrer Klitoris. Ihr Schamhaar kitzelte ihn an der Nase.
Wanda Tredgold seufzte.
»Ich sehe schon, dass du noch eine Menge zu lernen hast.« Sie fand eine bequemere Stellung und nahm ihre Beine noch weiter auseinander. »Paß jetzt auf!« sagte sie und zog die Lippen zwischen ihren Beinen mit den Fingerspitzen auseinander. »Siehst du, wie ich mich offenhalte?«
Er nickte.
»Sehr gut. Jetzt probiere du es mal!«
Sie nahm ihre Hand weg und wartete darauf, dass er ihr die Fotze öffnete. »Schon besser«, sagte sie. »Und jetzt lecke mir die Möse überall ab. Und nimm eine Menge Spucke. Ich will alles schön naß haben.«
Chuck ließ seine Zungenspitze an der Innenseite ihrer Lippen entlanggleiten. »Ich habe gesagt, du sollst deine Zunge nehmen. Die ganze Zunge!«
Er machte den Mund ganz weit auf und stieß mit der Zunge so tief, wie es ging.
»Gut so, Chuck. Aber ich will mehr Spucke. Überschütte mich damit! Ich will hören, dass du dich darin wälzst.« Chuck fühlte, dass sein Widerwille allmählich zusammenschrumpfte. Ihre freizügigen Anweisungen regten ihn irgendwie auf, und je länger er sie schmeckte und ihren Geruch einatmete, desto geiler wurde er. Während er sie ableckte, strengte er seine Wangen an, um noch mehr Speichel zur Verfügung zu haben. Als ob sie seine Bemühungen bemerkt hätte, schlug sie vor: »Denke doch an saure Zitronen!« Das klappte. Sofort spürte er ganze Ströme Saft, die in seinen Mundwinkeln zusammenflossen.
Wanda Tredgold legte ihm mit Schwung ihre Beine auf die Schultern.
»Jetzt schiebe deine Nase in meiner Votze auf und ab. Ja, so ist es ganz gut. Und mach’ dir währenddessen den Mund wieder voll.«
Sie legte sich die Hände unter die Hüften und hob ihr Becken an. »Wenn dein Mund voll ist, dann lecke auch bis zu meinem Arsch herunter. Ich will alles naß haben.«
Als seine Zunge die faltige Knospe in ihrem After gefunden hatte, sagte sie: »Behalte sie da und stoß zu!« Er hörte, dass sie tief einatmete und dann laut grunzte, als sie sich auf seine ausgestreckte Zunge niederließ. Die faltige Knospe wurde sehr sanft und ein samtweicher Ring schloß sich um seine Zunge und hielt sie ganz fest. »Bleibe so! Zieh’ sie nicht heraus!« sagte sie und atmete aus. Dabei spürte er, wie seine Zunge tief in ihren Arsch hereingezogen wurde, bis sein Mund direkt ihre Haut berührte und seine Nase in ihre Vagina rutschte.
»Bleibe so !« flüsterte sie heiser. »Und atme langsam durch die Nase aus. Ich will deinen warmen Atem in meinem Inneren spüren.«
Er atmete langsam aus.
»Und jetzt musst du einatmen!«
Er atmete den Duft ihrer Vagina ein. Seine Zunge steckte noch immer in ihrem Arsch. Der weibliche Moschusgeruch verband sich mit dem süßlich-scharfen Geschmack ihres Arschloches, und sein Mund füllte sich wieder mit Speichel. »Zieh’ deine Zunge heraus – aber langsam. Und lass’ die Nase, wo sie ist. Gut … Jetzt schiebe die Nase zu der Klitoris herauf. Ja, da. Streichle sie! Heb’ deine Spucke auf. Weiter … Jetzt! Jetzt überschwemme meine Klitoris!«
Sein Mund schloß sich um den Kitzler, und er badete sie in Speichel.
»Gebrauche deine Zunge – nein, nicht hin und her! Lass sie langsam um meine Klitoris herumkreisen. Ja! So!«
Sie fing an, ihre Hüften langsam im Kreise zu drehen. »Hör’ nicht auf! Hör’ nicht auf!« schrie sie.
Chuck wusste, dass sie den Höhepunkt erreicht hatte, und er spürte, dass seine eigene Erregung auch immer stärker wurde. Er fummelte an seinem Hosenstall herum. Wanda Tredgold versetzte ihm einen kräftigen Hieb auf die Schulter. »Das kommt nicht in Frage, Chuck! Du sollst dich ganz auf mich konzentrieren.«
Ihr Verbot steigerte seine Lust, aber er wagte nicht, sich ihrem Befehl zu widersetzen. Er machte weiter und leckte ihre steife Klitoris. Ihr Körper war angespannt. Plötzlich packten ihre Schenkel seinen Kopf. Ihre schwitzende Haut verschloß ihm die Ohren, so dass er nichts hören konnte als den eigenen Herzschlag. Ein heftiges Zittern durchlief ihren Körper, und dann lockerte sie sich. Er wollte sich zurückziehen.
»Nein. Hör nicht auf. Ich will noch einmal kommen.«
Sein Kiefer schmerzte, aber er hörte nicht auf. Nach einigen Augenblicken fühlte er wieder den Krampf in ihren Schenkeln und das Zittern ihres Körpers. Dieses Mal machte er gar nicht erst den Versuch wegzugehen, sondern ließ seine Zunge weiter um ihre Klitoris kreisen.
Wanda Tredgold hatte einen dritten und dann einen vierten Orgasmus.
»Jetzt reicht’s«, verkündete sie und schob ihn zur Seite. Sie stand auf und streckte sich. »Für das erste Mal warst du ganz gut«, sagte sie beiläufig. »Aber du brauchst natürlich noch viel Übung.«
Sie setzte sich wieder. »Und jetzt will ich eine Zigarette und noch einen Drink.«
Während Chuck den Whisky eingoß, überlegte sie: »Mal sehen, wie können wir dir denn mehr Übung verschaffen?« Sie nahm einen Schluck. »Noch mehr Scotch. Und gib mir Chivas Regal. Das Zeug hier schmeckt wie Hustensaft.« Ohne ein Wort zu sagen, goß er nach. Bevor er sie ausgezogen hatte, war es ihm keineswegs schwergefallen, sie »Miss Tredgold« zu nennen. Aber jetzt fand er, dass ihre Nackheit ihm das Recht gab, sie mit dem Vornamen anzureden. Als er ihr dann ein neues Glas gab, machte er aber doch einen Kompromiß und sagte nur: »Bitte sehr.«
Wanda Tredgold saß aufrecht und würdevoll da. Sie starrte ihn kühl an und schien sich gar nicht darum zu kümmern, dass sie nackt war.
»Ich nehme an, du überlegst dir gerade, wie du mich anreden sollst.«
»Na ja, ich dachte…«
»Verschwende keinen weiteren Gedanken an dieses Thema, Chuck. Für dich bin ich immer noch ›Miss Tredgold‹.« Als sie sah, dass er vor Wut errötete, fügte sie in einem etwas sanfteren Tonfall hinzu: »Deine Pflichten bestehen darin, alles mögliche für mich zu erledigen, Chuck. Dass einige dieser Pflichten, sagen wir einmal, persönlicher sind als andere, spielt dabei keine Rolle. Schließlich beschäftigen sich eine Menge Leute mit diesem Teil meiner Anatomie.« Sie deutete auf die Stelle zwischen ihren Beinen. »Verkäufer, die mir Tampons verkaufen, Ärzte, deren Finger in mir herumwühlen. Andere reinigen meine Wäsche. Meine Masseuse reibt mich von oben bis unten ab. Und dann natürlich diejenigen, die ihre Zungen in mich hineinstecken.« Sie zuckte die Schultern und tätschelte ihre Muschi. »Eine ganze Armee treibt die verschiedensten Sachen mit dem Ding. Du bist nur zufällig einer der Leute, die es für mich ablecken.« Sie lächelte ihn an. »Das bedeutet nicht, dass ich deine Wanda bin. Das bedeutet nur, dass du mein Fotzenschlecker bist.« Sie streckte eine Hand aus und fuhr ihm kurz über die Hose.
»So wie Miss Knox deine Schwanzlutscherin ist.« Sie lachte. »Und auch noch in Taxis um neun Uhr morgens !« Sie wurde wieder ernst. »Ihr müsst doch zugeben, dass es schlimmere Sachen auf der Welt gibt, oder nicht?«
Ohne auf eine Antwort zu warten, zeigte sie auf ihre Kleider. »Du kannst mich jetzt anziehen, Chuck.«
Er setzte sein Glas ab. »Ja, Miss Tredgold.«
»Und jetzt«, sagte sie, während er ihr in die Kleider half, »will ich mir weiter überlegen, wie wir dir mehr Übung verschaffen können. Die Nächstliegende ist natürl ich Miss Knox. Wie heißt sie übrigens?«
»Zoe. Aber … «
»Zoe? Hmm. Der Name gefällt mir ganz gut. Sie ist sehr attraktiv. Aber natürlich undiszipliniert. Aber da läßt sich ja Abhilfe schaffen. Inzwischen wirst du mit ihr üben.« 
»Miss Tredgold! Ich kann doch nicht einfach mit einem solchen Ansinnen an sie herantreten!«
»Und ob du kannst! Und zwar noch heute abend.«
»Heute abend? Aber es wird doch eine Weile dauern bis ich auf dieser Ebene mit ihr verkehren kann!«
»Unsinn ! Das wird eine angenehme Abwechslung für sie sein, nachdem sie dein Ding da in den Mund genommen hat. Außerdem ist mir völlig klar, dass sie schon x-mal abgeleckt worden ist. Und nicht nur von Männern!«
Chuck wurde sofort neugierig. »Ach, woher wissen Sie das?« Wanda Tredgold zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht erklären. Die Mädchen haben dann so einen gewissen Blick an sich. Aber wir kommen vom Thema ab. Sorge gefälligst dafür, dass du etwas dazugelernt hast, wenn wir uns morgen treffen!«
Sie zog sich die Handschuhe an. »Ich glaube, du hast einen Privatfahrstuhl. Ich erinnere mich, dass George das einmal erwähnt hat.«
»George Crowder?«
Sie nickte. »Ja. Dein Präsident.«
»Ich wusste nicht, dass Sie ihn kennen.«
»Woher solltest du auch? Ja, er hat bei meinem Vater gearbeitet. Damals war ich noch ziemlich jung. Etwa sechzehn und …« Ihr Blick wurde ein wenig finster. Sie glättete ihre Handschuhe und runzelte die Stirn, als überlegte sie, wieviel sie erzählen sollte. »Eines Tages waren wir auf der Jacht meines Vaters, und George Crowder ging mit mir an Land. Wir waren in Athen, und er nahm mich in ein Kino mit, eines von diesen alten mit separaten Logen … Sie zeigten eine Reihe schmutziger Filme, und nach einer Weile machte George dasselbe, was du eben gemacht hast. Seit dieser Zeit arbeitet er für mich.«
Sie ging zur Tür.
»Möchtest du Präsident der AIA werden, Chuck?«
Er starrte sie ungläubig an.
Sie tätschelte ihm die Wange.
»Überleg’ dir’s mal!« sagte sie. »Ach übrigens! Jetzt hätte ich es beinahe vergessen – komm heute um drei in mein Büro. Dann programmiere ich dich wegen Bob.«
Chuck schloß die Tür auf und begleitete sie zu dem Privatfahrstuhl. In dem Lift sagte sie noch: »Gib mir den Schlüssel, Chuck. Dann brauche ich nicht jedesmal den ganzen Firlefanz über mich ergehen lassen, wenn ich zu dir komme.« Er zögerte. »Eigentlich dürfen wir nicht …«
»Ich glaube kaum, dass sich George Crowder beschweren wird, Chuck.«
Er gab ihr den Schlüssel.
Vor dem Gebäude stand ein schwarzer Rolls-Royce. Der Chauffeur in einem makellosen, weißen Nehru-Jacket nahm Haltung an und hielt den Schlag auf. Ohne ihn anzusehen, sagte Wanda Tredgold: »Das ist Mr. Adams. Hole ihn hier um vierzehn Uhr dreißig ab.«
»Ja, Miss Tredgold.«
Sie rutschte in das geräumige Innere des Wagens.
»Um drei, Mr. Adams!«
Er beobachtete das schwarze Auto, das im Verkehr ver-schwand. Irgendwo schlug eine Glocke. Ein Uhr.
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Zoe war gerade dabei, Gläser und Aschenbecher aufzusammeln, als er ins Büro zurückkam.
»Essenszeit, Zoe.«
»Okay, Mr. Adams. Soll ich jetzt die Vorhänge aufmachen?« Sie wich seinem Blick aus und spielte nervös mit den Gläsern herum. Chuck merkte, dass sie neugierig war. Sie wollte wissen, wie das Treffen mit Wanda Tredgold verlaufen war. »Lass nur«, sagte er. »So ist es kühler.«
»Ja, Mr. Adams.«
Sie setzte die Gläser ab und ging zu ihrem Büro herüber. »Ich muss nur eben meine Handtasche holen.«
Er ging hinter ihr her. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, drehte sie herum und küsste sie heftig auf den Mund. »Mach’ die Tür zu«, befahl er.
»Aber, Mr. Adams!«
»Schließ sie ab!«
Sie ging zur Tür herüber und schob den Riegel vor. Als sie sich umdrehte, sah sie zu ihrer Verblüffung, dass er sich gerade auszog. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie einander noch nie nackt gesehen hatten. Sie hatten alles mögliche miteinander gemacht, und trotzdem hatte keiner von beiden jemals auch nur einen Schuh ausgezogen. Dann wurde sie plötzlich knallrot. Ihr war eingefallen, dass ihre erste Berührung nur drei und eine halbe Stunde zurücklag.
Und jetzt war es bald soweit, dass sie zum dritten mal an diesem Morgen vögeln würde. Alles war zu schnell gegangen; und jetzt war es zu spät, um sich noch zurückzuziehen. Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, was er wohl von ihr hielt. Schüchtern ging sie zu ihm herüber. Geistesabwesend streichelte er seinen Steifen und starrte auf die Couch.
»Chuck?«
Er fuhr hoch und blickte sie an, als hätte er sie noch nie gesehen. In diesem Moment wusste Zoe genau, dass die Frau in dem schwarzen Lederanzug ihn verführt hatte.
»Zeig mir, was du mit ihr gemacht hast.«
Chuck nickte und drängte sie, sich auszuziehen.
»Hat sie sich alleine ausgezogen?« sie sprach ganz ruhig, fast unpersönlich. Als er keine Antwort gab, sagte sie einfach: »Zieh mir die Kleider aus, Chuck!«
Ohne ein einziges Wort zog er ihr das weiße Kleid über den Kopf. Durch den dünnen Stoff hindurch konnte sie sehen, dass sein braungebranntes Gesicht vollkommen ausdruckslos war, als ob er in Trance wäre. Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber als das Kleid auf dem Sofa gelandet war, konnte sie seinen Kopf nur noch von oben sehen. Er war in die Knie gegangen.
Diese Stellung bedurfte keiner Erläuterung; jetzt wusste Zoe, was er gemacht hatte; und bald würde er dasselbe mit ihr machen. Und weil sie es wusste, empfand sie einerseits einen Triumph, auf der anderen Seite Angst. Der Gedanke, ihn zu benutzen, erregte sie, denn sein Bedürfnis, sie zu benutzen, war ihr sehr verständlich. Sie wusste nicht, warum er Wanda Tredgold gegenüber nachgegeben hatte, aber es bestand kein Zweifel, dass seine Kapitulation vollständig und bedingungslos gewesen war. Ihre Intuition verriet ihr, dass die Frau in Schwarz dafür verantwortlich war, dass er jetzt vor ihr auf den Knien lag. Zoe war eifersüchtig auf Wanda Tredgold, aber sie war ihr auch dankbar. Während Chuck ihre Strümpfe und Schuhe auszog, freute sie sich schon auf den sinnlichen Luxus, sich einfach zurückzulegen, und Chucks Lippen und seine Zunge zu spüren, bis sie wirklich befriedigt war. Zur gleichen Zeit empfand sie intensive, aufregende Angst davor, was er hinterher tun würde. Sie hatte das Gefühl, dass er seine dominierende Stellung erst recht würde bestätigen müssen, wenn er einmal eine dermaßen passive Rolle gespielt hatte. Sie fragte sich, ob er vielleicht gar so weit gehen würde, sie zu schlagen. Sie schob den Gedanken sofort beiseite, aber er weckte eine beispiellose Erregung in ihr. Sie wartete nicht mehr ab, bis er sie ganz ausgezogen hatte, zerrte sich den Strumpfhalter herunter und hakte den BH auf.
»Fangen wir doch endlich an!« Sie war ungeduldig. »Mal sehen, wie gut du das machst!«
Sie blickte auf das Sofa und schüttelte den Kopf. »Nein, da nicht.« Ihre Augen wanderten zu dem Kaffeetischchen herüber. »Aber natürlich! Wieso habe ich denn nicht gleich daran gedacht?« Sie wandte sich an Chuck. »Okay, Chuck. runter mit dir!«
Er starrte sie an. Zoe deutete auf den Tisch.
»Los! Runter! Du sollst unter den Tisch krabbeln!«
Zoes Hand schoß nach vorne und packte ihn schmerzhaft an den Schwanz. »Keine Widerrede, Chuck«, verkündete sie mit der Kommandostimme einer Lehrerin. Sie zerrte an seinem Penis und zwang ihn so in die Knie. »Runter mit dir!« Er kuschelte sich unter den Tisch. Mit einem nackten Fuß versetzte Zoe ihm einen Tritt in den Hintern. »Ganz runter«, sagte sie und ging um den Tisch herum. Auf dieser Seite guckte nur sein Kopf hervor. Sie ließ sich nieder, legte sich auf den Rücken und hob ihre Beine auf den Tisch. Sie spürte seinen Atem vor ihrer geöffneten Fotze.
»Du sollst noch nichts machen«, sagte Zoe. »Ich will von dir hören, was du mit dieser überkandidelten Nutte gemacht hast.«
»Es wäre leichter, wenn ich es dir zeigte.«
»Davon bin ich überzeugt.«
Er kam näher mit dem Kopf heran. Zoe klappte ihre Schenkel zusammen und drückte sein Gesicht in den Teppich.
»Ich habe gesagt, du sollst es mir erzählen! Zeigen kannst du es mir später.«
Als erstickte Beschwerden unter ihren Schenkeln zu hören waren, bellte sie ihn an: »Rede jetzt, lutsche später!«
»Na ja, ich habe sie geküsst?«
»Wo?«
»Drüben auf dem Sofa.«
»Trottel! Du weißt genau, was ich meine.«
»Zwischen den Beinen.«
»Mit geschlossenen Lippen?«
»Nein.«
»Womit denn?«
»Mit der Zunge.«
»Wo hast du sie hingesteckt?«
Er zögerte. »Überallhin, glaube ich.«
»Du hast also auch ihre Schulterblätter geküsst?«
»Nein, nein!« murmelte er verzweifelt. »Überall auf ihre … na ja, halt da unten. Du weißt doch.«
»Überall auf ihre was, Chuck?«
»Ihre Vagina«, brüllte er ungeduldig.
»Ihre Vagina? Kannst du meine Vagina sehen, Chuck?«
»Ja, natürlich.«
»Was siehst du denn da? Wie sieht sie aus?«
»Ein Loch. Es ist …«
»Hast du ihre Vagina gesehen, Chuck?«
»Natürlich. Warum?«
»Und war das alles, was du geküsst hast?«
»Eigentlich nicht.«
»Was hast du denn sonst noch geküsst?«
»Na ja, so um ihre Vagina herum.«
»Und was verstehst du darunter?«
»Wieso – verstehe ich unter was?«
»Ihre Vagina. Die Stellen um ihre Vagina herum. Das Ganze wie nennst du das, Chuck?«
Aus irgendeinem Grund fand er es schwierig, das Wort auszusprechen.
»Ich warte, Chuck.«
Ihr Verhör machte ihn gleichzeitig verlegen und geil. Sein Schwanz war steif und zwischen dem Teppich und seinem Bauch eingeklemmt. »Ihre Fotze«, brabbelte er.
»Es macht dir Spaß, die Fotzen von Frauen anzusehen, nicht wahr?«
»Ja.«
»Was passiert mit dir, wenn du die Fotze einer Frau siehst?«
»Ich werde geil.«
»Ich habe dich nicht gefragt, was du empfindest. Was passiert mit dir?«
»Meinst du, mit meinem Körper?« Chuck merkte, dass er absichtlich Verzögerungstaktik betrieb. Zoes Fragerei er regte ihn immer stärker.
Sie sagte gerade : »Ja, mit deinem Körper. Was ist mit deinem Körper, wenn du eine Fotze siehst?«
»Ich bekomme eine Erektion.«
»Was ist das, Chuck?«
»Das weißt du doch – einen Steifen.«
»Ich weiß überhaupt nichts. Du musst es mir erklären. Was ist ein Steifer? Was passiert da?«
»Der Penis. Er wird groß.«
»Wie nennst du ihn sonst noch? Den Penis, meine ich.«
»Pimmel.«
»Wie soll ich deinen nennen? Was ist dir lieber – Penis oder Pimmel?«
Er überlegte kurz. »Pimmel, glaube ich.«
»Warum ist dir das lieber als Penis?«
»Ach, ich weiß nicht. Penis klingt irgendwie so medizinisch. Dabei denkt man an Arznei und Biologie.«
»Dabei denkt man nicht an Fotzen. Ist es deswegen?«
»Ja, das stimmt.«
»Ist dein Pimmel jetzt steif.«
Er krümmte sich vor Erregung. »Ja. Er ist steif.«
»War er steif, als du diese Frau geküsst hast?«
Er lag ganz still. »Ja«, sagte er mit tonloser Stimme.
Zoe lachte. »Du brauchst mir nicht vorzumachen, dass dir das keinen Spaß macht. Sagt ihr Männer nicht, dass ein steifer Schwanz kein Gewissen hat?«
»Ja, das stimmt«, sagte er überrascht und fragte sich, wo sie dieses Sprichwort aus der Männerphilosophie aufgegabelt hatte.
»Also – du bist ihr mit deiner Zunge über die ganze Fotze gegangen, und dabei ist dein Pimmel steif geworden. Ist das bis dahin richtig?«
»So etwa.«
»Hast du nur die Spitze deiner Zunge genommen?«
 »Zuerst ja. Aber dann …« Er brach ab. Zoe bemerkte seine Verlegenheit.
»Du hast also die ganze Zunge genommen?«
»Weil sie dir das befohlen hat?«
»Hmm. Hmm.«
»Ich kann dich nicht hören, Chuck.«
»Ja«, sagte er und erinnerte sich dabei an Wanda Tredgolds hemmungslose Anweisungen.
»Ja was?«
»Ja, Miss Tredgold.«
»Na, na, na. Hast du sie so angeredet, während du sie ab geleckt hast?«
Chuck hustete. »Irgendwie ist es eben so gekommen«, er klärte er ausweichend. Zoe wechselte schnell das Thema.
Chuck hatte ihr einen gründlichen Einblick in das Vorgehen von Wanda Tredgold gegeben, aber jetzt war nicht die Zeit, um sie ausführlicher zu diskutieren.
»Wie hast du deine Zunge gebraucht?«
»Auf und ab am Anfang.«
»Von wo bis wo?«
»Von der Klitoris bis zum …«
»Weiter, Chuck! Bis zum …«
»After.«
»Ach, das wird ja immer besser. Erzähle doch mal genau. Als deine Zunge in ihrem After gelandet ist, was war dann?« 
»Erst habe ich darauf gespuckt. Dann habe ich die Zunge genommen.«
»Hast du sie reingesteckt?«
»Ja.«
»Wie hast du das denn geschafft? Ist das Arschloch denn nicht zu eng?«
»Sie hat es irgendwie aufgemacht.«
»Während du deine Zunge reingesteckt hast?«
»Ja.«
»Was ist dann passiert?«
»Ich habe es ihr mit der Nase gemacht.«
»Wo?«
»Von der Vagina bis zur Klitoris.«
»Du hast also tatsächlich deine Nase in ihre Vagina gesteckt?«
»Ja.«
»Mmm. Klingt dufte. Das macht mich ja alles ganz fertig, Chuck.« 
Zoe bewegte ihre Hüften in einem fort. »Tu jetzt deine Nase in mich hinein, Chuck! Beeil dich! Jetzt!« 
Hinterher lag sie da, ohne sich zu bewegen. Ihre Möse war von Speichel und Säften ganz durchgeweicht. Sie hatte neun, zehn, elf Höhepunkte hintereinander erlebt … Bald konnte sie die Orgasmen, die seine nasse Zunge bei ihr hervorrief, gar nicht mehr zählen. Ihre Klitoris war jetzt überempfindlich; sie konnte es nicht mehr aushalten, auch nur daran zu denken, dass sie noch einmal berührt würde. Sie machte die Augen zu und wartete darauf, dass sich ihr Körper beruhigte. Deshalb merkte sie nicht, dass Chuck seinen Platz unter dem Tisch verlassen hatte.
»Steh auf!«
Zoe hielt den Atem an. Sie machte die Augen auf und schnell wieder zu.
»Steh auf«, wiederholte er.
Angsterfüllt sah sie an und versuchte, ihn mit den Augen um Erbarmen zu bitten. Sein steifer Schwanz über ihrem Kopf sah bedrohlich aus. Gerne hätte sie sich das Ding in den Mund genommen, die Fotze oder den Arsch geschoben. Er hätte es überallhin stecken, sie auf alle drei Arten ficken können. Nur war diese Erektion jetzt von einer anderen Begierde angeregt. Als sie ihre Hand danach ausstreckte, wurde sie beiseite geschoben.
»Ich habe gesagt, du sollst aufstehen, Zoe.«
Sie wagte nicht, den Ledergürtel, der in seiner Hand lag, auch nur anzusehen. Sie drehte ihr Gesicht zur Seite und flüsterte: »Chuck, ich flehe dich an. Du kannst mit mir machen, was du willst. Aber schlage mich bitte nicht!«
Sie spürte Tränen in den Augen, und die Angst lief ihr kitzelnd das Rückgrat herunter bis in die zitternden Schenkel. Aber als er ihr mit den Händen unter die Arme griff und sie hochzerrte, hatte sie das Gefühl, als wäre eine schwere Last von ihren Schultern genommen worden. Er befahl ihr, sich über die Lehne des Sofas zu legen. »Ja, Chuck«, flüsterte sie und beeilte sich, die gewünschte Stellung einzunehmen. Das Leder der Couch unter ihrem Bauch fühlte sich kalt an. Sie stieß noch einen leisen Schrei aus, als er ihre Schultern und ihr Gesicht in ein Kissen herunterdrückte. Ihre Nase war gegen das weiße Leder gepreßt, und sie erkannte den Geruch einer Frau. »Hier muss sie nackt gesessen haben«, dachte Zoe. »Und hier muss seine Spucke aus ihr herausgeflossen sein.« Zoe fuhr mit der Zunge über den feuchten Fleck. Mit dem Sexgeschmack im Mund machte sie ihren Körper schlaff.
»Ich bin soweit, Chuck.«
Ohne ein Wort zu verlieren, ließ er den Gürtel auf ihre zarten, weißen Hinterbacken knallen. Er hörte, wie sie leise stöhnte. Ein hellroter Striemen färbte ihre Haut.
»Mach weiter. Fester.«
Er fing an, rhythmisch auf sie einzuschlagen, erst auf die eine Backe, dann auf die andere. Ihr Hintern war bald mit den roten Spuren des Gürtels kreuz und quer übersät, und er ging dazu über, die Hiebe auf Hüften und Schenkel zu verteilen. Die Streifen gingen ineinander über, und ihre Haut nahm von der Taille bis zu den Knien eine brennend rote Farbe an.
Er nahm sie am Arm und befahl ihr, sich auf dem Boden hinzuknien. Sie wartete den Befehl gar nicht ab und öffnete den Mund. Er stieß seinen Penis herein, und ihre Lippen schlossen sich rund herum. Er nahm ihren Kopf in die Hand und bewegte ihn hin und her, bis er kurz vor dem Höhepunkt stand. Sie spürte, dass sich sein Schwanz langsam aus ihrem Mund ent- fernte und folgte ihm mit der Zunge. Er onanierte behutsam. Dabei lag die Spitze seines Pimmels auf ihrer ausgestreckten Zunge. Sie blieb in dieser Stellung, denn sie wusste, was kommen würde.
Chuck verkrampfte sich. Er hielt den Atem an und sah lustvoll zu, wie sein Samen ihre rosarote Zunge mit einem dicken Perlenüberzug verkleidete. Er quetschte die letzten Tropfen heraus und trat etwas zurück, um genau zu sehen, dass sie seinen Saft in den Mund holte und ihn herunterschluckte.
Ohne zu reden, stand sie auf und ging wieder zum Sofa herüber. Sie warf ihm einen Blick zu, in dem sich Herausforderung mit einer Einladung vermischte. Dann legte sie sich über die Lehne und wartete.
Er hob den Gürtel auf und kam zu ihr herüber.
»Das wird wehtun, Zoe.«
Ihre Hüften machten sinnliche Bewegungen.
»Das will ich doch, Liebling!«
Sie hatte den Strumpfhalter bis über die Knie heraufgezogen und versuchte, ihn über die Schenkel zu bekommen. »Chuck, ich glaube, ich kriege das verdammte Ding nicht an. Diese Striemen sind einfach zu empfindlich.«
»Au verdammt, Zoe, das tut mir leid. Ich wollte nicht …« 
»Sei nicht albern, Chuck. Ich wollte doch, dass du machst, was du gemacht hast. Ich kriege bloß den Strumpfhalter nicht an. Das ist alles.«
»Warum willst du ihn denn anziehen. Das sieht doch niemand. Zieh’ doch nur das Kleid an.«
Sie hob das dünne Minikleid hoch und sah es zweifelnd an. Sie schlüpfte hinein und glättete es über ihren Schenkeln. »Siehst du? Die Narben sind genau zu sehen.«
Er kam zu ihr und sah sich die Schatten ihrer Verletzungen an. »Ich verstehe, was du meinst.«
Sie blickte ihn hilfesuchend an.
»Und was soll ich jetzt machen?«
Chuck sah sie abschätzend an.
»Weißt du noch, was ich beim Kaffee zu dir gesagt habe? Was ich verlange?«
»Alles, überall und jederzeit?«
»Genau. Und jetzt will ich, dass du nichts unter dem Kleid anziehst. Jetzt, beim Lunch.«
»Aber, Chuck … «
»Zoe, das ist ein Befehl.«
Chuck rückte die Krawatte zurecht und fuhr in die Jacke. »Komm jetzt, Zoe. Wir gehen essen.«
Im Fahrstuhl fragte sie ihn: »Hast du das schon einmal gemacht? Ein Mädchen geschlagen, meine ich?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?«
»Nichts. Ich war nur neugierig.«
Mit zufriedenem Lächeln ging sie neben ihm her und überlegte, wann er sie zum nächsten Mal auspeitschen würde. Für sie war es auch das erste Mal gewesen, aber nicht das letzte Mal, wie sie hoffte. Sie blickte heimlich zu ihm herüber und dachte: »Ich bin seine Frau. Ich warte auf seine Befehle.«



Viertes Kapitel
 
Das Four Poster war vielleicht nicht das teuerste Restaurant in New York, aber bestimmt das gemütlichste. Man aß hier in intimen chambres separées, die alle mit vergoldeten Statuen ausgestattet waren, die an erigierte Schwänze oder an weibliche Figuren erinnerten. Je nachdem, wo man saß. Die Preise waren hoch, dafür war das Licht gedämpft, und das Essen und die Weine waren so gut, dass sich Xeno Dokokinesis ohne Schwierigkeiten seine drei einzigen Wünsche erfüllen konnte: Geld, gutes Essen und schöne Frauen. Der einzige Kompromiß bestand darin, dass er manchmal gezwungen war, es auch mit männlichen Gästen zu treiben. Aber Xeno war Philosoph und immer bereit, wenig zu geben, um viel zu bekommen.
Das Four Poster gab nie Anzeigen auf, Zufallsgäste wurden nur selten zugelassen, und Männer, die ohne weibliche Begleitung hierherkamen, hatten überhaupt keine Chance. In anderen exklusiven Restaurants waren Reichtum und Renommee die Eintrittskarten; bei Xeno war die Straße in seine eleganten Logen eben mit Sex gepflastert. Und die höchste Auszeichnung für einen Gast bestand darin, die abgeschlossenste Ecke von allen zugewiesen zu bekommen. »Hier sieht es sehr gemütlich aus«, flüsterte Zoe, als sie mit Chuck durch die prunkvolle Halle ging. Sie hatte noch nie von dem Four Poster gehört, aber sie war dankbar für das gedämpfte Licht, denn sie musste ständig daran denken, dass sie unter ihrem kurzen, dünnen Kleid ja nackt war. »Ah, Mr. Adams! Welche Freude, Sie wieder einmal zu sehen!«
»Freut mich, Sie zu sehen, Xeno!«
»Und Sie haben mir einen neuen Gast mitgebracht, Mr. Adams.«« Der hünenhafte Grieche sah Zoe mit einer solchen Glut an, dass sie Angst bekam. Züchtig senkte sie die Augen und dabei konnte sie gar nicht vermeiden, die lange, dicke Beule in Xenos enger, italienischer Hose zu bemerken. Sie hörte, dass Chuck die Vorstellungszeremonie erledigte. »Zoe, das ist Mr. Dokokinesis. Xeno Dokokinesis. Xeno, das ist Miss Zoe Knox.«
Zu ihrer Erleichterung drehte sich der Wirt um und brachte sie in die entlegenste Ecke des Hauses. »Bitte sehr. Der beste Tisch im ganzen Restaurant, Mr. Adams.« Er warf Chuck einen fragenden Blick zu. »Vielleicht setzen wir Miss Knox hierher?« sagte er und deutete auf den Sessel, der direkt neben ihm stand.
Chuck nickte. »Ja, das wird gehen«, sagte er mit rätselhaftem Unterton, und Zoe meinte zu erkennen, dass die beiden Männer sich heimlich einen Blick des Einverständnisses zuwarfen. Sie nahm Platz und sah sich verlegen um.
»Das muss ja ein Vermögen gekostet haben, diese ganzen Verzierungen, der Samt, die Vergoldung und …« Sie brach plötzlich ab. »Chuck, sieh mal, diese Säule …«
Er lächelte. »Erinnert sie dich an etwas?«
Die Frage war ihr peinlich. Aber sie nickte.
»Woran erinnert sie dich, Zoe?« fragte er hartnäckig weiter, und sie erinnerte sich jetzt daran, dass sie ihn erst vor kurzem einem besonderen Verhör unterzogen hatte. Sie lachte. »An einen Penis.«
»An was, Zoe?«
Sie schluckte. »An einen Pimmel.«
Er hatte kein Erbarmen. »Was für einen Pimmel, Zoe?«
»Einen Steifen.«
»Miss Knox, Ihr Cocktail!«
Sie fuhr hoch. Xeno stand neben ihr. Als er sich vorbeugte, urn ihren Drink auf den Tisch zu stellen, konnte sie seinen nur ungenügend verhüllten Schwanz wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht erkennen. Sie blickte rasch zur Seite und traf die Augen ihres Begleiters.
»Der ist groß, nicht wahr?« sagte Chuck, als Xeno wieder gegangen war. »Er wird bis zu 30 Zentimeter lang.« 
»Woher willst du das denn wissen? Du hast ihn doch bestimmt noch nicht gesehen, oder?«
Er lachte.
»Möchtest du eine Zigarette?«
Zoe wartete, bis er ihr eine angezündet hatte. Sie murmelte: »Danke. Übrigens, ich glaube das einfach nicht. Kein Mann kann so groß sein.«
»Wirklich nicht?«
»Natürlich nicht. Das ist einfach unmöglich.«
»Würdest du darauf eine Wette abschließen?«
Zoe warf den Kopf hoch.
»Sei doch nicht albern.«
»Wieso albern? Ich sage, es ist möglich. Du sagst, es ist unmöglich. Warum sollen wir dann nicht wetten?«
»Jetzt höre doch auf, Chuck. Das ganze ist doch lächerlich. Außerdem würdest du mit Sicherheit verlieren. Er könnte auf keinen Fall größer sein als deiner, und der ist schon gigantisch. Und wie sollten wir das auch nachprüfen, den Schwanz von Xeno meine ich?«
»Wir könnten nachsehen.«
Zoe starrte ihn mit offenem Mund an. »Was?« rief sie. »Ach, du versuchst bloß, witzig zu sein«, sagte sie und nahm sich die Speisekarte. »Hmm! Hummer Thermidor. Klingt gut …« Sie fühlte, dass sein Blick auf sie gerichtet war, und brach ab. »Hättest du Angst davor, hinzusehen?«
Ein kalter Schauer der Erregung fuhr ihr in die Schenkel.
Seine Hand wanderte unter ihr Kleid. Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber sein Daumen steckte schon in ihr.
»Warum denn wetten?« sagte sie zweifelnd. »Du verlierst ja sowieso.«
»Wirklich? Also, dann verliere ich eben. Das ist auch nicht weiter schlimm. Warum machst du dir deswegen Sorgen?
»Du hast doch schon gewonnen, nicht wahr?«
»Und wenn wir einmal annehmen, ich wollte dabei mit machen. Und gewinne. Was bekomme ich dann?«
»Sag’ es selbst. Wenn du gewinnst, kannst du dir wünschen, was du willst.«
Zoe sah ihn nachdenklich an. »Versprichst du das? Ich kann dann machen, was ich will.«
»Natürlich. Was du willst«, versprach er leichthin.
Sie antwortete nicht sofort. Chuck bearbeitete sie mit dem Daumen. »Also?«
»Okay, Chuck. Ich nehme die Wette an.«
»Prima! Ich hole Xeno hierher.«
»Einen Moment noch. Willst du nicht wissen, was ich mir dann wünschen werde?«
Er lächelte wohlwollend. »Natürlich. Sag’s mir.«
»Wenn ich gewinne, Chuck, dann darf ich…« Sie machte eine Pause und sah ihn an.
»Ja, Zoe, was?«
»Dann darf ich dich auspeitschen, bis du fast tot bist.«
Sein Daumen in ihr machte ganz plötzlich Halt.
»Ist das dein Ernst?«
»Hast du Angst?«
»Nein, aber …«
»Du hast doch keine Angst vor der Wette, Chuck, oder doch?«
»Natürlich nicht!«
»Warum ist dein Daumen dann so schüchtern?«
Er grinste. »Ich glaube, der hat eine kurze Überraschung erlebt.« Er nahm seine heftigen Liebkosungen wieder auf, und ihre Lust wurde so heftig, dass sie anfing, sich zu winden. Als er dann sagte: »Nehmen wir mal an, du gewinnst nicht«, da zuckte sie nur die Achseln. »Dann bist du eben dran«, meinte sie abwesend.
Chuck schob seinen Daumen langsam immer wieder in ihre Vagina und zog ihn wieder heraus. Dabei kitzelte er mit den Fingern der anderen Hand die empfindlichen Gewebe um ihre zitternde Klitoris herum. Sie fing an, nach Luft zu schnappen. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie, »hör’ nicht auf, hör’ bitte nicht auf!« Seine Hände behielten den ständigen Rhythmus bei und brachten sie immer näher an den Höhepunkt heran. »Ich komme, ich komme!« stöhnte sie. »Wenn Xenos Schwanz 30 Zentimeter lang ist, dann verlierst du. Stimmt’s?«
»Ja, ja«, schrie sie ungeduldig. »Oh, hör’ bitte nicht auf!« »Und dann musst du ihn ablutschen, Zoe.«
»Ja, Chuck, wie du willst. Nur höre bitte nicht auf!«
Seine Finger beschleunigten ihr Tempo, und plötzlich war ihr Orgasmus da.
Sie stand kurz vor einem zweiten Höhepunkt, als sie Chucks Stimme hörte: »Xeno. Wir haben gerade eine kleine Wette abgeschlossen.« Zoe hatte das Gefühl, dass ihre Wangen Feuer gefangen hätten. Das Kleid war ihr bis zur Taille hochgerutscht, und sie wusste, dass Xeno zusah, während Chucks Daumen ständig in sie hineinfuhr. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so verlegen gewesen, aber zu ihrer Überraschung spürte sie gleichzeitig eine heftige erotische Erregung. »Hör’ nicht auf«, flüsterte sie Chuck zu und nahm ihre Schenkel so weit auseinander, wie es ging, und dabei sah sie Xeno trotzig in die Augen. Mit einem leisen Lächeln zog er ein Metermaß aus der Tasche und zog den Reißverschluß seiner Hose herunter.
Zoe schnappte nach Luft. Sie hatte schon einmal ein brünstiges Rennpferd gesehen; dieser Schwanz schien kaum kleiner zu sein. Er gab ihr das Metermaß herüber.
»Chuck sagte: »Nur los, Zoe. Nimm selber Maß!«
Mit zitternden Händen legte sie das Maßband an – von den Tiefen des drahtigen, schwarzen Haarbüschels an dem stahlharten Stamm entlang bis zu der Spitze des riesigen Astes. Und als sie diesen Pimmel anfasste, wurde er immer noch größer.
»31 Zentimeter«, murmelte sie.
»Das ist noch nicht die volle Größe«, bemerkte Xeno in einem geschäftlichen Tonfall. »Er kann noch etwas wachsen.«
Als er sah, dass Zoe die Stirn in Falten zog, kam er ein bisschen näher heran. »Aber er braucht eine kleine Hilfe, Madame!« Er drehte sich ein wenig, so dass der Knopf seines Pimmels nur noch zwei oder drei Zentimeter von ihrem Mund entfernt war. Sie sah, dass er noch stärker anschwoll. »Sehen Sie, Madame! Je näher er an Sie herankommt, desto größer wird er.«
Bewegungsunfähig und fasziniert starrte sie das Werkzeug an. Sie hatte Angst, den Mund aufzumachen. Xeno rutschte näher heran. Jetzt berührte der Schwanz ihre Lippen. Chuck flüsterte ihr eine Ermahnung ins Ohr: »Du hast die Wette verloren, Liebste!«
»Ich weiß«, murmelte sie und ließ ihre Lippen an der glühend roten Haut von Xenos Penis entlangstreichen. »Aber ich glaube, ich kann das einfach nicht. Er ist so riesig!« »Wenn ich Ihnen einen Vorschlag machen darf, Madame«, sagte Xeno. »Machen Sie ihn doch zuerst naß, dann paßt er ohne Schwierigkeiten in Ihren Mund. Wenn Sie vielleicht Ihre Zunge dazu nehmen wollen …«
Zoe saß da, als wäre sie zu Stein geworden. Die Furcht hatte sie gelähmt. Sie war sich nur unbestimmt darüber im klaren, dass Chucks Daumen beruhigend in ihr hin- und herfuhr. Er nahm ihre Hand und zog sie in seinen Schoß. Er hatte seinen Schwanz hervorgeholt, und als ihre Finger das vertraute Instrument umschlossen, wurde sie plötzlich von einer Welle aus reiner, unbekümmerter Wollust gepackt. Der Mund wurde ihr wässerig, und als sie ihn aufmachte, spritzte sie Spucke auf Xenos massige Eichel. Sie hörte ihn vor Vergnügen grunzen und spürte, dass er gegen ihre Lippen zustieß. Der Speichel hatte ihn glitschig gemacht, und so rutschte ihr der riesige Stamm immer tiefer in den Mund und zwängte ihre Kiefer ganz weit auseinander. Einen Augenblick lang dachte sie, sie müsste ersticken, aber dann war der dickste Teil des glockenförmigen Pimmels in ihren Mund eingedrungen, und sie konnte wieder atmen.
Xeno schob sein Becken zärtlich vor und zurück, während Chuck mit dem Daumen in ihrer Fotze weitermachte und ihr mit der Zunge tief ins Ohr fuhr. Sie reagierte ihrerseits auf den Rhythmus der beiden Männer und nahm Xenos Pimmel in die Hand und rieb ihn im Takt ihrer Bewegungen ab. Das Dreiergespann bewegte sich in vollkommener Einheit; ihre beiden Hände bearbeitete die beiden Schwänze in schönster Harmonie; ihre Wangen melkten Xenos Organ; ihre Hüften kreisten um Chucks aktiven Daumen.
Tief aus ihrer Kehle kam heiseres Stöhnen, als sie spürte, dass beide Schwänze anfingen, auf- und abzuspringen wie die Lachse. Sie lutschte und rieb jetzt schneller und schneller. Dann kamen sie. Die Männer schrien und stöhnten. Samen überschwemmte Zoes Mund und Handfläche. Sie schaukelte wie wahnsinnig mit den Hüften und umschloß Chucks Daumen ganz fest mit den Muskeln ihrer Vagina. Dann war sie auch soweit und kam in einer ganzen Serie von aufblitzenden Explosionen, die ihren Körper von Kopf bis Fuß total erschütterten. Sie saugte wie wahnsinnig, um auch den letzten Tropfen von Xeno zu genießen; dann stieß sie ihn beiseite und nahm ihre Hand in den Mund. Gierig verschlang sie Chucks Samen. Dann lehnte sie sich zurück und zog sich das Kleid herunter. Abwechselnd sah sie Xeno und Chuck an und schüttelte den Kopf. »Ihr Schweine!« murmelte sie.
Die beiden waren noch atemlos. Jetzt starrten sie Zoe etwas verwundert an und machten sich die Hosen zu. In Zoes Augen tauchte ein bösartiges Flackern auf.
»Lasst uns das doch noch einmal machen!« schlug sie fröhlich vor.
Chuck lachte, und Xeno machte eine galante Verbeugung: »Es wäre mir ein Vergnügen, Madame, aber leider …« Er vollführte eine theatralische Armbewegung, um sein Bedauern auszudrücken. »Alle Leidenschaft verausgabt!« dachte Zoe und war wider Erwarten äußerst selbstzufrieden. Als Xeno gegangen war, fragte Chuck : »Hat unsere kleine Party dich schockiert?« Sie zuckte nur mit den Achseln. »Warum sollte sie? An diesen Sachen denken wir doch alle, oder nicht? An Schwänze, Fotzen, Münder.« Sie legte eine Hand auf die weiche Ausbeulung in seiner Hose. »Und daran, zu küssen, zu berühren und so weiter.« Sie richtete sich auf und trank einen Schluck. »Wir haben eben ein paar von den Sachen, die uns interessieren, auch tatsächlich gemacht. Das ist alles.«
Chuck zündete eine Zigarette an und beobachtete sie nachdenklich. »Sag mal, Zoe, hat es dir denn Spaß gemacht?« Zoe zögerte. »Eigentlich willst du doch fragen, ob ich sowas noch einmal tun würde, nicht wahr?«
»Das kommt wohl auf dasselbe hinaus.«
Wieder einmal zuckte sie die Achseln. »Alles war so schnell vorüber.«
Chuck ließ eine Hand über ihren Schenkel gleiten. »Wir könnten es ja noch einmal versuchen«, flüsterte er. Sie bemerkte die heisere Ungewissheit in seiner Stimme. »Er ist schüchtern«, dachte sie und empfand ein erregendes Gefühl von Macht. Absichtlich gab sie ihm keine Antwort.
»Aber, wenn du findest, dass hier zuviel Betrieb ist …«
Er sprach ein bisschen kleinlaut. Zoe täuschte eine Verwegenheit vor, die nicht ganz echt war: »Nein, das macht mir überhaupt nichts aus. Im Gegenteil: ich finde es sogar ziemlich aufregend. Ich glaube, dass es dem Rebellen in mir gefällt.«
Seine Finger bewegten sich besitzergreifend zwischen den Falten ihrer Fotze. »Dem Rebellen? Oder vielleicht auch dem Exhibitionisten?« murmelte er.
Sie schlug ihn so heftig ins Gesicht, dass er gegen die Wand fiel. Die Stille in ihrer Loge war total. Chuck starrte sie an, seine Wange brannte wie Feuer. »Jesus Maria! Wieso hast du das denn gemacht?«
Ihre Augen blitzten ihn an. »Du nennst mich einen Exhibitionisten, wenn ich bei deinen Ideen mitmache. Wenn das keine Unverschämtheit ist!«
»Aber du sagst doch, dass es dir Spaß gemacht hat.«
»Spaß, Spaß! Was soll das eigentlich bedeuten? Heißt das, dass ich exhibitionistisch bin?« Ein wenig beruhigt, fügte sie hinzu: »Außerdem kann ich mir Dinge vorstellen, die mir mehr Spaß bereitet hätten.«
»Ach?« Obwohl seine Eitelkeit verletzt worden war, klang er interessiert. »Was zum Beispiel?«
Zoe gab sich gleichgültig. »Das spielt keine Rolle. Dazu wärest du ja sowieso zu feige.« Sie blickte ihm vielsagend zwischen die Beine. »Außerdem bist du ja auch völlig abgeschlafft, stimmt’s?«
Bevor er sich eine Antwort überlegen konnte, tauchte Xeno mit neuen Drinks auf. »Champagner Cocktails«, verkündete er feierlich.
»Zur Feier von von einer glücklichen Serie von Zufällen!« Er verteilte hohe Gläser mit Stielen auf dem Tisch. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
Zoe warf ihm ein einladendes Lächeln zu. Der Wirt machte Anstalten, sich hinzusetzen. »Nein, nicht da drüben«, sagte Zoe und rutschte näher an Chuck heran. »Setzen Sie sich neben mich.« Xeno sah ihr in die Augen und ließ sich ganz dicht neben ihr nieder. Als sie herunterblickte, konnte sie die Umrisse seines Pimmels deutlich erkennen.
Xeno hob sein Glas. »Auf uns!« prostete er. »Und auf die schnellere Erholung der Männer!« fügte Zoe hinzu.
»Ihr großzügiger Toast ist sehr anregend, Madame«, komplimentierte Xeno und lehnte sich zurück, als wollte er auf die wachsende Schwellung unter seiner Hose hinweisen. Zoe wandte sich an Chuck. »Und du? Bist du auch angeregt wor- den?«
Chuck rutschte verlegen hin und her. »Ich habe einen anstrengenden Vormittag hinter mir«, sagte er ausweichend und bemerkte noch: »Du müsstest das ja eigentlich wissen!« »Na ja, ich weiß einen Teil der Geschichte.«
Xeno beugte sich vor. »Einen Teil?« fragte er neugierig. Zoe lachte. »Fairerweise muss man zugeben, dass Chuck heute morgen schon einiges mit Frauen erlebt hat. Außer mir war da noch eine andere Partei, die eine Menge von seiner Zeit beansprucht hat. Stimmt’s nicht, Chuck?«
Zoe blickte Chuck mit gespieltem Mitleid an. »Armer Chuck! Zu viele Mädchen verlangen zu viele Dinge von ihm.« Sie zwickte ihn in die schlaffe Nudel. »Kein Wunder, dass sein armes, kleines Ding völlig übermüdet ist.«
»Aber ich bitte Sie, Madame, nicht einmal Samson konnte es ewig treiben.« Xeno warf einen schmeichelhaften Blick zu Zoe herüber. »Selbst eine Frau, die so schön ist wie Sie, kann einem Mann nur eine bestimmte Menge Energie verleihen.« Er zeigte auf sein eigenes Werkzeug. »Selbst das da unten würde wahrscheinlich nicht mehr als noch eine weitere Berührung mit Ihren anmutigen Lippen überleben.« Während seine Finger an dem Hosenschlitz herumspielten, sah er sie fragend an. Als sie ganz leicht mit dem Kopf nickte, ließ er den Penis rasch frei, so dass er jetzt senkrecht zu der Tischkante hochstarrte.
»Chuck! Sieh dir das an!« rief sie. »Regt dich das nicht an?« Sie nahm seine Hand und zog sie geschickt zu Xenos stämmigem Organ hinüber. Chuck nahm seine Hand sofort wieder weg. »Zoe! Du bist ja verrückt! Hör’ auf damit!«
Zoe lachte. »Wie kommt es denn dann, dass du eine Erektion hast?«
»Das ist deinetwegen«, murmelte er, denn es war ihm klar, dass ihre Finger genau das rasche Anwachsen seines Penis registrierten.
»Unsinn«, erklärte sie entschlossen. »Das ist wegen dem da.« Lustvoll rieb sie Xenos Schwanz ab. Sie äffte seine Stimme nach: »Oder bist du schockiert?«
»Schockiert?« fragte er stumpf zurück.
»Wenn wir vielleicht irgendwo anders hingingen, wo es ruhiger ist?« schlug sie vor, um sein Gerede von vorhin weiter zu imitie- ren.
Chuck fuhr sich nervös über die Lippen. »Du meinst…« »Warum nicht, Chuck? Ich habe es gemacht. Warum machst du es jetzt nicht?«
Chuck kniff sie in den Schenkel. »Warum machen wir es nicht so, wie vorher?«
Sie schob seine Hand beiseite. »Nein, ich will etwas anderes«, sagte sie und lehnte sich zurück. Mit einer Hand zerrte sie Chucks Kopf nach vorne; mit der anderen packte sie den Schwanz des Griechen.
»Los, Chuck! Du brauchst dich nicht zu beherrschen!«
Sie sah zu, wie sich sein Kopf auf Xenos Pimmel herabsenkte. Dann drehte sie sich um und küsste den Wirt. Seine Zunge füllte ihren Mund aus, und eine überdimensionale Hand fuhr ihr unter das Kleid und holte eine ihrer Brüste aus dem durchsichtigen Büstenhalter. Kräftige Finger zwickten sie in die Brustwarze, und sie hauchte in Xenos Ohr: »Kommst du jetzt?« Der Mann nickte, ohne seinen Mund von dem ihren zu nehmen, und sie spürte, dass er sich verkrampfte. Sie legte eine Hand auf Chucks Hinterkopf, als wollte sie sichergehen, dass er den oralen Verkehr auch bis zum Schluß durchhielt. Xenos Körper zitterte heftig, und sein Druck auf ihre Brust war so schmerzhaft, dass sie beinahe aufgeschrien hätte. Dann gab er einen langen Seufzer von sich und lehnte sich locker an sie an. Chuck hob den Kopf. Zoe zog sein Gesicht zu sich herauf und küsste ihn gierig auf den Mund.
Als sie sich endlich erschöpft zurücklegte, machte Xeno Anstalten, sich leise aus der Loge zurückzuziehen.
»Oh nein, das kommt nicht in Frage.« Sie hielt ihn an seinem schlaffen Pimmel fest. »Jetzt bist du dran.«
Chuck machte sich rasch die Hose auf, und Zoe bemerkte seine Befriedigung, als Xenos Kopf sich gehorsam über ihren Schoß beugte und den Penis ihres Liebhabers verschlang.
Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. Fast zwei Uhr. Sie wollte den Hummer Thermidor noch haben. Neben ihr bewegte sich Xenos Kopf rhythmisch auf und ab, und sie hoffte, dass Chuck nicht allzu lange brauchen würde.
Sie hatte Hunger.



Fünftes Kapitel
 
Als sie vom Essen zurückkamen, parkte der Rolls-Royce schon vor dem Gebäude der AIA. Zoe starrte den Chauffeur im weißen Nehru-Jacket neugierig an. »Ist das ein Mann oder eine Frau?« flüsterte sie.
Chuck betrachtete den schlanken Fahrer, der jetzt neben der Limousine stand und die Tür offenhielt. »Wieso? Sieht wie ein Mann aus. Obwohl…« Er brach ab.
»Ein Mann mit drei Zentimetern langen Augenlidern?« 
»Hmm. Jetzt verstehe ich, was du meinst.«
Zoe fasste ihn am Arm. »Warte mal eben.«
»Ja?«
»Darf ich etwas sagen, bevor wir näher herankommen?« »Natürlich.« 
Er wartete, aber jetzt hatte plötzlich Zoe Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden.
»Also?« drängte er sie.
Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Diese Frau, Miss Tredgold. Sie macht mir Angst.«
Chuck tätschelte ihre Schulter.
»Ach was! Bist du da nicht einfach ein bisschen eifersüchtig?« Zoe schüttelte den Kopf.
»Nein. Na ja, wahrscheinlich bin ich auch etwas eifersüchtig, aber … «
Chuck versuchte, der Situation einen witzigen Anstrich zu geben.
»So wie ich auf Xeno eifersüchtig bin?«
Aber Zoe lächelte nicht. »Das war etwas anderes. Ich weiß, das ein ganz ausgefliptes Lunch war, aber was wir da gemacht haben, haben wir zusammen gemacht. Ich will damit nur sagen, dass uns diese Sache in dem Restaurant zu nichts verpflichtet hat. Dein Freund Xeno ist – milde ausgedrückt – ein geiler Bock. Trotz- dem habe ich das Gefühl, dass man ihm vertrauen kann. Ich glaube nicht, dass er der Typ ist, der dich ausnützen würde, bloß weil du einmal kurz die Haare heruntergelassen hast. Aber diese Wanda Tredgold … « Zoe Augen verdunkelten sich, und sie blickte zur Seite.
Chuck runzelte die Stirn. »Sie ist nur eine Mandantin – mit ein paar eigenwilligen Ideen.« Er klang defensiv. Zoe setzte unerbittlich nach. »Du musst doch zugeben, dass sie irgendwie seltsam ist. Denke nur an diese makabre Lederausrüstung mitten im Sommer.« Zoe warf einen nervösen Blick zu dem Chauffeur herüber und dämpfte ihre Stimme. »Und diese Kreatur da« sie rümpfte die Nase – »an dem oder der ist irgendetwas Schmieriges.« Sie flüsterte Chuck etwas ins Ohr. Er drehte sich ein wenig zur Seite und sah zu dem Chauffeur herüber.
»Du hast recht. Er scheint sich überhaupt nicht zu bewegen.« »So stehen die Leute da, wenn sie hypnotisiert sind. Als ob sie in Trance wären.«
Chuck lächelte sie an. »Jetzt lass uns nicht damit anfangen, Erscheinungen zu sehen, Süße. Niemand fährt ein Dreißigtausend-Dollar-Auto, wenn er gerade in Trance ist.«
Zoe lächelte. »Du kannst mich ruhig auslachen. Ich finde trotzdem, dass an der ganzen Sache irgendetwas faul ist.« »Weibliche Intuition, Miss Knox?«
»Ja, Mr. Adams. Und machen Sie sich nicht darüber lustig, denn die funktioniert wirklich.«
»Ach? Können Sie mir ein Beispiel nennen?« fragte er lachend.
Sie lachte mit lieblichem Ausdruck zurück.
»Zum Beispiel kann man mit Intuition Frauen erkennen, die Männer dazu bringen, hinzuknien und alles mögliche zu machen.« Sie schaute ihn unschuldig an. »Das kann doch nur eine Intuition sein. Es sei denn, du hättest sie gefragt, ob sie etwas dagegen hat, wenn du sie küsst?«
Er sah sie neugierig an. »Willst du damit sagen, dass ich hypnotisiert war?«
»Ich weiß es nicht, Chuck. Auf jeden Fall war es ziemlich seltsam, was du da mit einer völlig Unbekannten getrieben hast. Und auch noch im Büro.«
Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss jetzt gehen. Und mach’ dir wegen La Tredgold keine Sorgen. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«
Zoe gab ihm einen raschen Kuss. »Wann und wo?«
»Sechs Uhr. Bei Pierre – in der Bar.«
Sie schaute zu, wie er in die riesige Limousine einstieg. Der Chauffeur machte leise die Tür zu, stieg vorne ein und fuhr in den Verkehrsstrom hinein, ohne auch nur nach links oder rechts zu sehen. Selbst die Taxis wichen ihm voller Ehrfurcht aus. Sie wartete, bis der Wagen nicht mehr zu sehen war. Ein leichter Wind fuhr durch die vollgestopfte Straße und hob ihren dünnen Rock in die Höhe. Mit einer geschickten Bewegung schob sie ihn wieder herunter. Sie hatte gemerkt, dass sie von einer Gruppe, die aus dem AIAGebäude gekommen war, angestarrt wurde.
»Bah! Hast du das gesehen, Charly?«
»Ja, kein Schlüpfer an und nichts!«
»Was für eine Fotze!«
»Ich hätte nichts dagegen, da einmal reinzukrabbeln.«
Zoe ging eilig an den verblüfften Männern vorbei. Sie machte ein hochnäsiges Gesicht. Die Männer sagten keinen Ton mehr, und sie lachte heimlich über deren Verlegenheit. Wie die Kinder, dachte sie, so leicht zu erregen. Als sie dann ein Wäschegeschäft sah, ging sie trotzdem herein und nahm einen weißen Nylonslip. »Nein danke, machen Sie sich keine Mühe«, sagte sie, als die Verkäuferin eine Tüte holte. »Ich ziehe ihn gleich an.« Sie zog sich die Schuhe aus und das Höschen an. Erst als sie es über den Hüften zurechtrückte, merkte sie, dass das Mädchen ihren Körper verschlang.
»Haben Sie schon den neuen Kunststoff ausprobiert – Shapelon?« Das Mädchen hielt ihr einen glänzenden Stoff hin. »Fühlen Sie mal«, sagte sie und starrte Zoe dabei weiter in die Augen. »Kommen Sie hier entlang. Da können Sie es mal anprobieren.«
Zoe folgte dem Mädchen in eine kleine Kabine. Unsicher stand sie auf dem weichen Teppich. »Danke. Ich werde mal versuchen«, sagte sie und wartete darauf, dass das Mädchen wegging.
Aber das Mädchen ging nicht weg. »Ich heiße Gail«, sagte es und zog den Vorhang zu. Zoe spürte, dass ihr Herz pochte und ihre Schenkel zitterten. Wenn sie jetzt ginge, wäre alles in Ordnung. »Der Slip sieht hübsch aus. Ich nehme ihn einfach, ohne ihn anzuprobieren. Wieviel schulde ich Ihnen?« Zoe redete schnell und suchte den Vorhang zu der Kabine. Gail nahm sie bei der Hand. »Sei nicht nervös«, flüsterte sie und ging in die Knie. Sie fasste unter Zoes Kleid und zog das neue Höschen zart herunter.
»Bitte nicht, Gail, bitte nicht!«
»Hebe mal kurz den Fuß hoch!«
Zoe stand auf einem Bein. Um das Gleichgewicht zu behalten, musste sie sich mit einer Hand auf dem Mädchen aufstützen. Ihre Schulter fühlte sich weich an unter dem schwarzen Satin ihres Kleides. Zoe schüttelte sich; es war schon Jahre her, seit sie zum letzten mal ein Mädchen berührt hatte. »Und jetzt der andere Fuß.« Sie spürte den kalten Atem des Mädchens an ihrem Bauch. Zoe versuchte zurückzutreten. »Danke. Jetzt schaffe ich es alleine…« Zoe schnappte nach Luft. Das Mädchen hatte seine Lippen in ihrem blonden Schamhaar vergraben. »Nicht! Bitte nicht!« protestierte Zoe leise, aber als Gail nur eine Handbewegung machte, nahm sie die Schenkel weiter auseinander. Wie heißer Samt wanderte die Zunge des Mädchens zwischen den Lippen von Zoes Fotze herum. Jetzt konnte sie ihr nichts mehr vormachen; Zoe spürte, dass ihre Säfte nur so strömten. Jetzt würde Gail keine Zweifel mehr haben, wenn sie die überhaupt je gehabt hatte. Zoe fragte sich, woher das Mädchen bloß wusste, dass … was eigentlich? Ich bin doch keine Lesbierin, sagte Zoe zu sich selbst, während die flinke Zunge des Mädchens sie an den Rand eines Orgasmus brachte.
Hinterher, als Zoe sich den Schlüpfer anzog, hörten sie eine Männerstimme vorne im Geschäft: »Gail? Bist du da?«
Gail küsste Zoe flüchtig auf die Lippen. »Warte hier. Das ist mein Mann. Ich bin gleich wieder da.«
Zoe linste durch einen Spalt in dem Vorhang. Der Mann war groß und sah gut aus. Ein Naturburschentyp. Er trug ein kurzärmeliges Hemd und Blue Jeans. Er sagte irgendetwas zu Gail, und Zoe konnte nur verstehen: »… er müsste inzwischen angekommen sein.« Eine Vorahnung ließ sie genauer hinhören, und sie hörte, dass Gail fragte: »Bei Miss Tredgold, meinst du?« Zoe sah, dass der Mann nickte und dann zu der Kabine schaute. Sie erstarrte. Gail flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr. Er lächelte und wandte sich ab. »Bis heute abend, Liebes«, sagte er. Seine Stimme war gerade laut genug, um unnatürlich zu klingen. »Er weiß über mich Bescheid«, dachte Zoe und hatte plötzlich Angst.
Der Vorhang wurde aufgezogen. »Er ist weg«, sagte Gail. »Du kommst morgen doch wieder?« Das war weniger eine Frage als eine Feststellung.
»Wiederkommen? Ich verstehe nicht.«
»Miss Tredgold möchte dich sehen.«
»Miss Tredgold? Wovon redest du eigentlich?«
Gail lachte kurz auf.
»Spiel’ nicht den Unschuldsengel! Du weißt ganz genau, wovon ich rede – Miss Knox.«
»Ich weiß nicht, was Sie vorhaben. Auf jeden Fall gehe ich jetzt.«
»Das ist in Ordnung, Zoe. Aber sei morgen um zwölf Uhr mittags hier.«
»Aber … «
»Und sei pünktlich. Ich brauche dir ja nicht zu erzählen, dass Miss Tredgold da sehr pingelig ist.«
Zoe holte tief Luft. »Das ist unmöglich«, sprudelte sie. »Ich habe schließlich einen Job. Da Sie ja anscheinend alles wissen, dürfte Ihnen das ja auch kein Geheimnis sein.«
»Mach’ dir deswegen keine Sorgen, Liebste«, sagte das Mädchen kühl. »Mr. Adams wird das verstehen.«
»Das höchste Gebäude der Welt«, sagte Chuck zu sich selbst, als die Limousine an dem Hauptquartier von SHAPES angekommen war. Einhundert Stockwerke aus italienischem Marmor, die für einhundert Millionen Dollar erbaut worden waren, und die Adresse lautete 100 Tredgold Street. Wie die meisten Leute kannte Chuck die einfache Statistik dieses »achten Weltwunders«, wie es häufig genannt wurde. Wie die meisten Bewohner von New York hatte Chuck das Gebäude auch noch nie von innen gesehen.
Chuck wurde nervös, als der Wagen mit unverminderter Geschwindigkeit auf ein bronzenes Eingangsportal an der Seite des Gebäudes zufuhr. Das Tor ging rechtzeitig auf, und der Wagen geriet in einen dezent beleuchteten Tunnel, der an beiden Seiten mit unvorstellbaren Mengen von Topfpflanzen gesäumt war. Einige Minuten lang sah Chuck nichts anderes als Orchideen in allen Variationen; diese farbenfrohe Blumenschau war mindestens einen halben Kilometer lang.
Endlich hielt der Wagen an. Ein junges Mädchen hielt die Tür auf, und Chuck betrat einen goldenen Teppich.
»Hier entlang, Mr. Adams«, das Mädchen hatte eine melodische, aber gedämpfte Stimme – als rechnete sie mit unsichtbaren Zuhörern. Sie führte ihn in eine elegante Vorhalle aus Marmor. Sie trug einen goldenen Kettenpanzer, schwarze Strümpfe und Schuhe mit hohen Absätzen. Bewundernd starrte Chuck ihr metallenes Minikleid an.
»Das muss bestimmt häufig poliert werden«, bemerkte er. »Gold wird nicht trübe, Mr. Adams«, sagte das Mädchen und ging voran in den Aufzug. Sie war höflich, aber uninteressiert. Chuck sah sie verstohlen an, sie wirkte ängstlich. Sie war sehr schön, aber ihre Augen schienen Angst zu spiegeln, und während der Aufzug nach oben raste, fuhr sie sich nervös mit der Zunge über die Oberlippe.
»Arbeiten Sie gerne hier?« fragte er ganz nebenbei. Ihre Lippen verengten sich, dann zeigte sie ein mechanisches Lächeln.
»Natürlich, Mr. Adams«, sagte sie automatisch und starrte weiter auf die Aufzugtür. Ihre graziöse, aber unbewegliche Haltung erinnerte ihn an den teilnahmslosen Chauffeur. Chuck fühlte sich nicht wohl und suchte in seinen Taschen. »Es tut mir leid, Mr. Adams, aber hier ist Rauchverbot.« Das Mädchen hatte ihn nicht einmal angesehen. Trotzdem schien sie genau zu wissen, was er vorhatte. Er fragte sich, ob seine Handbewegung verraten hatte, dass er rauchen wollte. Oder war es eine Art Telepathie? Er erinnerte sich an Zoes ängstliche Bemerkungen und sah sich das Mädchen genau an. Die goldenen Scheiben – etwas größer als Briefmarken – ihres Minikleides hingen lose aneinander. Anscheinend trug sie keine Unterwäsche, und er überlegte, wieso ihre Nylons obenblieben.
»Ich trage Shapelon-Schenkelgriff-Strümpfe«, sagte sie ganz nebenbei. »Die bleiben ohne Hüftgürtel und Strumpfbänder oben.«
Chuck starrte sie mit offenem Mund an. Vielleicht war sie wirklich nackt unter dem Kleid. Seine Augen ruhten auf ihren Hüften, während er sich fragte, wie ihre Fotze wohl aussähe. Sofort fuhr ihre Hand an den Saum ihres Kleides.
Sie hob es sich über die Hüften und drehte sich zu ihm um. Er sah nackte Schenkel und ein dichtes Dreieck aus schwarzem Haar. Chuck leckte sich die Lippen und spürte, dass sein Schwanz gegen die Hose drückte.
»Es tut mir leid, Mr. Adams, aber zwischenmenschlicher Kontakt ist in den Aufzügen verboten.«
Er grinste blöde und überlegte, wo »zwischenmenschliche Kontakte« denn wohl erlaubt wären.
»Im Penthouse, Mr. Adams.«
»Wie bitte?«
»Zwischenmenschliche Kontakte sind im Penthouse erlaubt, Mr. Adams.«
Sie hielt ihr Kleid immer noch in die Höhe.
»Dankeschön«, sagte er verlegen. »Sie können …« »Danke, Mr. Adams«, antwortete das Mädchen und ließ das Kleid wieder an seinen Bestimmungsort zurückfallen. Ein paar Sekunden lang war Stille. Dann hielt der Aufzug an. »Das ist das neunundneunzigste Stockwerk, Mr. Adams.« Sie trat zur Seite und wartete darauf, dass er hinausging. »Direkt auf Ihrer rechten Seite finden Sie eine Toilette. Ich warte hier auf Sie. Sie haben Zeit.«
Er schnappte nach Luft. Er musste dringend urinieren. »Sagen Sie mal«, sagte er, »sind Sie Gedankenleserin oder so etwas?«
Das Mädchen zeigte keinen besonderen Gesichtsausdruck. »Nein, Mr. Adams, ich kann keine Gedanken lesen.« »Woher zum Teufel wissen Sie denn, was ich gerade denke?« »Ich weiß es nicht, Mr. Adams.«
»Aber Sie reden doch so, als wüssten Sie es.«
»Ich sage nur, was man mir aufträgt, zu Ihnen zu sagen, Mr. Adams.«
»Aufträgt? Wer trägt Ihnen auf, was Sie sagen sollen?« Das Mädchen gab keine Antwort. Er wiederholte seine Frage. Als hätte sie nichts gehört, sagte sie: »Die Toilette, Mr. Adams.«
Er zögerte. »Es tut mir leid, Mr. Adams, aber ich darf nicht mit Ihnen kommen.«
Wanda Tredgold gab gerade ein Diktat auf, als er ihr Büro betrat.
»Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Adams. Ich bin sofort fertig.« Chuck sah sich in dem komfortablen Büro um und bewegte sich dann auf einen Lehnsessel neben ihrem Schreibtisch zu. Sie sagte gerade: »…und von jetzt an werden alle – alle unterstrichen – Angestellten, Komma, männliche und – und unterstrichen – weibliche, Komma, für den Dienst im Penthouse zur Verfügung stehen, Komma, und zwar jederzeit jederzeit unterstrichen …«
Während sie sprach, starrte Wanda Tredgold auf das Bücherregal an der Wand, und Chuck überlegte, wo sie das Diktiergerät hatte. Dann merkte er, dass sie das Ende einer goldenen Kette in der Hand hielt. Als er den Lehnsessel erreicht hatte, drehte er sich um und folgte den goldenen Kettengliedern von ihren schlanken Fingern bis zum Fußboden neben ihrem Schreibtisch. Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung. Die Kette war eine Leine und war an einem Halsband befestigt. In dem Halsband steckte ein Mädchen, das auf allen Vieren am Boden kauerte und mitstenographierte. Sie war blond, hatte eine vollkommene Figur und war splitternackt. Chuck setzte sich hin und sah zu, wie ihre Brüste sachte hin- und herschaukelten, während ihre Hände Wanda Tredgolds flottem Diktat folgten.
»Sie sehen schockiert aus, Mr. Adams.« Wanda Tredgold klang amüsiert.
Er hustete. »Na ja, das ist ja auch ein bisschen ungewöhnlich, oder nicht?«
»Ungewöhnliche Probleme verlangen ungewöhnliche Lösungen, Mr. Adams.«
»Ach?«
Wanda Tredgold drehte ihren Stuhl zu ihm um.
»Sie brauchen kein Mitgefühl für dieses kleine Flittchen vergeuden!«
Sie stieß mit der Stiefelspitze nach dem Hintern des Mädchens. »Die kleine Nutte ist ganz scharf darauf, sich herzuzeigen. Stimmt’s Trina?«
»Ja, Miss Tredgold.«
Wanda Tredgold lachte. »Sehen Sie, wie sie mir den Arsch entgegenstreckt? Das kommt daher, dass sie niemandem ins Gesicht sehen darf. Wenn man mit ihr spricht, darf sie nur die Rückseite zeigen.« Wanda Tredgolds Augen verengten sich. »Möchten Sie wissen, wofür sie gerade bestraft wird, Mr. Adams?«
Chuck machte eine verlegene Handbewegung. »Wenn Sie es mir erzählen wollen.«
»Trina hat sich im Aufzug daneben benommen. Sie hat nicht gesagt, was man ihr aufgetragen hatte.«
Chuck hielt den Atem an. »Aufgetragen hatte?«
Wanda Tredgold nickte. »Genau, Mr. Adams.« Sie lächelte ihn an. »Ihr Fahrstuhlmädchen hat gesagt, was man ihr zu sagen aufgetragen hatte, nicht wahr, Mr. Adams?«
Er senkte die Augen und blickte dann schnell wieder auf. Unter dem kurzen, schwarzen Lederrock war Wanda Tredgold nackt. Er errötete und suchte nach Zigaretten. »Sehen Sie sich Trinas Arsch an, Mr. Adams !« Wanda Tredgold sprach mit gelassener Autorität. Chuck starrte auf die runden Hinterbacken des Mädchens. Dazwischen steckte ein glänzender Rubin.
»Was sehen Sie da, Mr. Adams?«
»Einen roten Stein. Einen Rubin?«
»Ja. Einen Rubin. Jetzt halten Sie Ihre Augen fest darauf gerichtet!«
Chuck konzentrierte sich auf den glitzernden Stein. Er hörte Wanda Tredgolds Stimme. »Trina!« rief sie. Das Mädchen fing an, ihre Hüften in einem langsamen, regelmäßigen Rhythmus kreisen zu lassen, so dass sich auch der Rubin im Kreis bewegte. Chuck fühlte, dass sich ihm die Augen drehten. Der Stein schien immer größer zu werden, bis sein ganzes Blickfeld blutrot wurde. Zigaretten und Streichhölzer fielen ihm aus der Hand.
»Du weißt ja, was du zu tun hast, Chuck!«
Ohne ein einziges Wort stand er auf und zog sich die Jacke aus. Er löste die Krawatte und knöpfte das Hemd auf. Dann setzte er sich wieder und stieg aus Schuhen und Socken. Er stand auf, machte den Gürtel locker und entledigte sich seiner Hose und Unterhose. Er fiel auf die Knie und kroch auf Wanda Tredgold zu. Sie machte die Beine breit, und sein Mund kam auf ihre Fotze zu. Speichel strömte aus ihm heraus, und seine Zunge glitt über ihre nassen Lippen.
»Genug!« murmelte sie nach einer Weile. Da kroch er zu seinem Stuhl zurück und kleidete sich an. Wanda Tredgold wartete, bis er wieder da saß und sie ansah.
»Sie haben Ihre Zigaretten fallen lassen, Mr. Adams.«
Er blickte nach unten. »Ach ja, danke sehr!« Er beugte sich vor, um sie aufzuheben, und bemerkte einen vertrauten Geschmack auf seinen Lippen. Er prüfte mit der Zunge nach und legte die Stirn in Falten.
Es schmeckte, als wäre er gerade mit einer Frau zusammengewesen. An der Oberlippe merkte er, warum ihm der Duft bekannt vorkam. Es war der Geruch von Wanda Tredgold. Aber es war schon mehrere Stunden her, seit er sie in seinem Büro abgeschleckt hatte. In der Zwischenzeit hatte sich einiges ereignet: Lunch, Drinks – und die Episoden mit Zoe und Xeno. Er versuchte, sich an Zoes Geschmack zu erinnern. Er war süßer und weniger moschusartig als der von Wanda Tredgold. Dann, unmittelbar vor dem Essen, hatte Zoe ihn soweit gebracht, dass er Xenos riesigen Penis ablutschte, und danach war ihm der Pfeffergeschmack von Samen im Gaumen geblieben, bis der Hummer Thermidor und der Wein den Sexgeschmack vollständig vertrieben hatte.
Trotzdem bestand kein Zweifel, dass er jetzt das Aroma der exotischen Frau, die vor ihm saß, auf der Zunge und in der Nase spürte.
»Sie machen einen verwirrten Eindruck, Mr. Adams.« Chuck räusperte sich und setzte ein Lächeln auf.
»Ich glaube, wir sprachen gerade über Ihr Fahrstuhlmädchen.«
»Ja, das stimmt.«
Sie schwiegen etwa eine Minute lang. Dann gab sie ihm das Stichwort. »Hatten Sie da nicht irgendwelche Fragen?« Chuck zog an der Zigarette und starrte nachdenklich auf das nackte Mädchen, das noch immer am Boden kauerte. Unterhalb des hellbraunen Schattens in der Mitte ihres Hintern entdeckte er zarte, blonde Haare, die an den Grenzlinien ihrer Fotze entlang sprossen. Er zwang sich dazu, wegzusehen und versuchte, sich wieder an seine Fragen zu erinnern. Die Stimme des Mädchens ließ ihn hochfahren. »Es tut mir leid, Mr. Adams, aber zwischenmenschliche Kontakte sind auf diesem Stockwerk nur erlaubt wenn …«
Wanda Tredgold versetzte ihr einen Tritt. »Das reicht jetzt, Trina«, sagte sie scharf und trat sie noch einmal. Das Mädchen schluchzte vor Schmerz. »Aber Mr. Adams überlegt sich doch, ob er anal mit mir verkehren kann und …« Sie stieß einen Schrei aus, als Wanda Tredgold ihr mit einem über einen halben Meter langen Elfenbeinlineal einen raffinierten Hieb verpaßte. Stumpf betrachtete Chuck das brennende Mal auf den blassen Hinterbacken des Mädchens. Trina stöhnte leise und vergrub ihr Gesicht in dem weichen Teppich. »Also wirklich, Miss Tredgold!« protestierte er. »Sicherlich besteht doch keinerlei Notwendigkeit, das Mädchen auf diese Art zu demütigen.« Seine Stimme klang empört, in Wirklichkeit hatte ihn die Szene jedoch sehr erregt. Er war außerstande, zu verhindern, dass seine Erektion immer größer wurde.
Nachdenklich betrachtete Wanda Tredgold das schwere Lineal in ihrer Hand. »Warum nicht?« sagte sie freundlich. »Was meinen Sie? Wieviel Hiebe soll ich ihr geben?« Er war zu verblüfft, um zu antworten. Woher wusste diese Frau nur, was in seinen Gedanken vorging? Nahm sie einfach an, dass ihn diese Szene reizen müsste? Dabei waren seine Neigungen überhaupt nicht brutal. Er verspürte gar nicht den Wunsch zu erleben, dass das Mädchen unerträgliche Schmerzen erlebte. Sechs oder sieben Schläge würden ja wohl ausreichen, um sie zu erregen. Er wandte sich mit einem fragenden Blick an Wanda Tredgold.
Sie schüttelte den Kopf. »Das würde sie kaum spüren, Mr. Adams«, sagte sie. Als sie seinen erstaunten Blick bemerkte, fügte sie noch hinzu: »Sechs oder sieben Schläge sind für diese kleine Nutte einfach nicht genug.«
»Vielleicht ein Dutzend?« sagte er mürrisch, um seine Verwirrung zu tarnen. Wanda Tredgold blieb weiterhin sehr sachlich. »Das ist immer noch viel weniger als das, was Ihre kleine Spielgefährtin heute morgen einstecken musste, als sie von Ihnen geschlagen wurde.«
»Aber wir haben doch nur einen dünnen Gürtel genommen …« Er brach ab. »Woher wissen Sie das?«
Wanda Tredgold lachte. »Das musste einfach so kommen«, sagte sie geheimnisvoll. Dann gab sie ihm aber keine Gelegenheit mehr, weiter nachzuforschen. Sie stellte sich mit gespreizten Beinen über das Mädchen. »Zwei Dutzend sind doch sinnvoller, oder nicht, Mr. Adams?« Sie zog ihren Lederrock in die Höhe und Chuck erblickte blaues Nylon und Spitzen oberhalb ihrer langen, dunklen Strümpfe. Er zog die Stirn in Falten. Wieso war er erstaunt, dass sie einen Schlüpfer anhatte? Vor seinem geistigen Auge tauchte ein undeutliches Bild auf – nackte Schenkel unter einem ledernen Verdeck; und im Schatten einer feuchten Vulva glitzerte eine rote Klitoris wie ein Edelstein.
Irgendetwas kitzelte ihn in einem Mundwinkel. Er fand ein lockiges, schwarzes Haar. Ungläubig starrte er es an. Dann sah er zu ihr herüber, und jetzt dämmerte ein Verdacht in ihm. Sie nickte und murmelte: »Ja, vor ein paar Minuten.« Er fing an zu begreifen. Und gleichzeitig erinnerte er sich wieder: an einen Rubin, der ihn verzaubert hatte; an kühle Luft, die seinen nackten Körper streichelte; an ihre warme, klebrige und haarige Fotze in seinem Mund; und an ihre Stimme aus der Ferne, die im befohlen hatte – »genug!« Diese Erkenntnis nahm ihm den Atem. Jetzt wusste er Bescheid: diese Frau hatte ihn hypnotisiert.
Wanda Tredgold zog ihren Rock noch ein paar Zentimeter höher und legte ihre Beine eng an Trinas Taille. Von seinem Sessel aus konnte er Wanda Tredgold direkt unter den Rock sehen. Der Anblick machte ihn geil, und er fragte sich, wie es wohl wäre, sie zu ficken.
»Das mache ich nie, Mr. Adams«, kam ihre prompte Antwort. »Außerdem hatten Sie doch eigentlich andere Wünsche, nicht wahr?« Sie streichelte Trinas Hinterbacken mit dem Elfenbeinlineal und sah ihn bedeutungsvoll an. Er verkrampfte seine Schenkel; sonst wäre er auf die nackte Blondine losgestürzt.
»Hinterher, Mr. Adams«, versprach Wanda Tredgold und hob das Lineal hoch in die Luft. Unmittelbar vor dem ersten Schlag, machte sie noch eine Pause. »Ja, Sie dürfen sich ausziehen, während Sie zusehen.«
Das Lineal zischte, und Trina stieß einen Schrei aus. Chuck schlüpfte aus der Jacke und machte den Schlips locker. Unsicher sah er Wanda Tredgold an. Sie nickte aufmunternd, und er legte schnell auch die restlichen Kleidungsstücke ab. »Kommen Sie, dann tauschen wir die Plätze«, sagte Wanda Tredgold, als er nackt war. Er stellte sich jetzt mit gespreizten Beinen über Trina, die sich sofort wie ein Küken an seinen Beinen rieb. Wanda Tredgold stand an der Seite und ließ das Lineal kräftig auf den blassen Hintern des jungen Mädchens heruntersausen. Sie brüllte wieder, und Chuck überlegte nervös, ob die Schläge nicht zu brutal waren.
»Kein Grund zur Besorgnis, Mr. Adams«, sagte Wanda Tredgold und wechselte die Seiten. »Die kleine Schlampe mag es gut und kräftig haben. Ich schlage gern fest zu. Und Sie, Mr. Adams, haben auch Spaß daran. Also sparen wir uns doch die Heuchelei!«
»Elf.«
Wanda Tredgold ging herüber und hob wieder den Arm. »Zwölf.« Sie schlug zu. »Ich will eine andere Stellung, Mr. Adams, stellen Sie sich hinter sie – zwischen ihre Beine.« Chuck gehorchte, und Trina rieb ihre Hinterbacken an seinen Beinen. Wanda Tredgold deutete auf Trinas Schenkel. »Heben Sie sie hoch, Mr. Adams. Als ob Sie Schubkarren spielen wollten. So ist’s richtig.« Sie hockte sich nieder und fasste mit der Hand unter den Schenkel des Mädchens, nahm Chucks Penis und steckte ihn dem Mädchen in die Fotze. »Gut so. Jetzt ziehen Sie sie fest an sich heran!«
Chuck hatte Trina auf seinem Pimmel aufgespießt und betrachtete ihren mißhandelten Arsch. Wanda Tredgold prüfte die Striemen mit geschulten Fingern.
»Okay, ihr beiden. Zurück zur Sofalehne! Und paßt auf, dass ihr zusammen bleibt.«
Wanda Tredgolds Auftreten war plötzlich brüsk und herrisch geworden. Jetzt gab es nicht mehr »Mr. Adams« auf der einen und »diese Nutte« auf der anderen Seite, sondern nur noch »ihr beiden«. Er ging Schritt für Schritt zurück und zog Trina mit sich.
Wanda Tredgold nahm wieder das Lineal in die Hand. »Lege deine Hände hinter dich und packe sie an den Knien!« sagte sie zu Chuck. Er zog das Becken des Mädchens fest an sich heran und betrachtete die volle Länge ihres Rückens bis zum Hals und dem blonden Haar, das sich wie ein Wasserfall über den Fußboden ergoß. Sie stützte sich auf ihre Handflächen.
Er schob einen Fuß nach vorne und wackelte einladend mit den Zehen. Trinas Zunge reagierte und fuhr ihm naß und wollüstig mit der Zunge zwischen die Zehen. Sein Schwanz bewegte sich in ihr, und er spürte, dass sie mit den Muskeln ihrer Vagina antwortete.
Das schwarze Lineal pfiff an seinem Gesicht vorbei und traf den Arsch des Mädchens mit dem Geräusch eines Pistolenschusses. Ihre Vagina packte seinen Pimmel mit schmerzhafter Heftigkeit, und sie biss ihm in die Zehen, um ihren Schrei zu ersticken.
Der Druck auf seinen Penis ließ ein wenig nach, und ihre Zunge streichelte seinen Zeh. Dann pfiff das Lineal wieder durch die Luft, und Trinas Fotze schloß sich wieder eng um seinen Schwanz, und sein Zeh kam wieder zwischen ihre Zähne.
Wanda Tredgold lächelte. »Sie wird dich melken«, sagte sie und fing an, das Lineal in einem langsamen, regelmäßigen Rhythmus zu schwingen. Trinas Fotze packte ihn bei jedem Schlag, lockerte den Griff und drückte dann beim nächsten Hieb wieder zu.
»Elf … zwölf …«
Chuck spürte, dass sein Höhepunkt nicht weit war. Mit jedem Schlag brachten ihn die Bewegungen des Mädchens näher an die Ejakulation heran.
»Dreizehn – vierzehn – du brauchst dich nicht zu beeilen … fünfzehn – sechzehn … das ist sowieso ihr Job – siebzehn – Befehle auszuführen – achtzehn – Befriedigung zu verschaffen – neunzehn – mich zu amüsieren – zwanzig – und meine Gäste – einundzwanzig … Aahh! Du bist also soweit? Gut.« Jetzt ließ sie eine Serie von raschen Hieben wie Regentropfen auf Trinas zucken- den Arsch herunterklatschen. »Zweiundzwanzig – drei – vier – fünf …«
Er stieß das Mädchen von sich. »Fünfunddreißig«, sagte Wanda Tredgold. »Notiere das, Trina!«
»Ja, Miss Tredgold«, antwortete das Mädchen atemlos. Wanda Tredgold beantwortete Chucks unausgesprochene Frage. »Diese Information kommt zu den Akten.«
»Ach so. Trinas Akten?«
Ungeduldig zuckte Wanda Tredgold die Achseln.
»Ach was! Natürlich nicht. In Ihre Akten.«
Er hatte sein Hemd angezogen und stieg gerade in seine Unterhose.
»Meine Akte?« brüllte er und verlor beinahe das Gleichgewicht. »Wieso denn das?«
Wanda Tredgold saß wieder hinter ihrem Schreibtisch. Sie überflog eine Reihe von Papieren. »Akten sind nur nützlich, wenn sie nützliche Informationen enthalten.« Sie drehte sich zu ihm um. »Und im Geschäftsleben ist es nützlich zu wissen, was die Leute wollen, was sie mögen, was sie machen …« Chuck verknotete seine Schnürsenkel. »Erpressung?« fragte er geradeheraus und bedauerte die Frage sofort. Sie hob die Augenbrauen. »Na, na, Mr. Adams! Sie haben doch wohl nicht ernstlich angenommen, ich täte all diese Sachen aus Liebe?«
Er schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. Er hatte das Gefühl, als wäre sie jetzt im Begriff, ihm zu erklären, was wirklich ihr Ziel gewesen war, als sie ihn in der AIA aufsuchte. Plötzlich bedauerte er seine bereitwillige Teilnahme an ihren Orgien. Er hatte ihr direkt in die Hände gearbeitet. Vielleicht hatte sie sogar versteckte Kameras eingesetzt?
»Möchten Sie sie sehen, Mr. Adams?«
Er hatte ihre merkwürdige Fähigkeit, Gedanken zu lesen, ganz vergessen. Hoffnungslos zuckte er mit den Schultern. Wanda Tredgold zerrte an der Leine ihrer Sekretärin.
»Trina!«
»Ja, Miss Tredgold.«
Auf allen Vieren kroch das Mädchen durch das Zimmer. Chuck beobachtete ihr wackelndes Hinterteil und konnte seine Gefühle nicht mehr verdrängen. Er schlug die Beine übereinander, um zu verbergen, dass seine Rute wieder steif wurde. Seine Begierde wuchs ständig, und plötzlich wurde ihm etwas deutlich: ein erregendes Kitzeln in seinem After. Schwere Vorhänge zogen sich über die Fenster, und Trinas weiße Figur war nur noch ein Schatten. Er sah, dass ihre Hände einen sanft beleuchteten Schaltkasten in dem Bücherregal bedienten. Auf der gegenüberliegenden Wand öffneten sich Türen, um einen großen Fernsehbildschirm zu enthüllen. Er erglühte in einem hellen Gelb.
»Machen Sie es sich bequem, Mr. Adams. Das könnte eine Weile dauern.«
Der Bildschirm verdunkelte sich. Straßenlärm. Er hörte quietschende Bremsen und lautes Hupen. Dann wurde der Bildschirm heller; das Licht kam hauptsächlich von der rechten Seite, und er sah etwas, anscheinend den Schoß eines Mannes. Aus dem Schatten auf der linken Seite kam die Stimme eines Mädchens: »Guten Morgen, Mr. Adams. Ins Büro?«
Chuck sprang in die Höhe.
»Herrgott, verflucht nocheinmal, Miss Tredgold !« brüllte er. »Haben Sie eine Abhöranlage in mein Taxi eingebaut?« »Bloß Fernsehkameras in Miniaturausgabe, Mr. Adams.« Sie zog ihn neben sich auf das Sofa. »Setzen Sie sich und erleben Sie Ihren Tageslauf in Farbe!«
Widerwillig nahm er Platz und sah, dass seine eigene Hand auf dem Bildschirm auftauchte. Das Bild wurde deutlicher. Die Hand glitt über etwas Schwarzes – seine Hand streichelte Zoes Strümpfe.
Er fragte sich, wo die Kamera wohl versteckt gewesen war. Wanda Tredgold sagte: »Es sind mehrere. Wir haben diese Miniaturkameras in Taxis, Büros … so ziemlich überall …« 
»Und Miss Knox wusste das alles?« Er klang ungläubig. »Nein, Mr. Adams, Ihre Sekretärin war … ist vollkommen unschuldig.« Wanda Tredgold lachte. »Unschuldig ist vielleicht nicht das richtige Wort.« Chucks Penis belebte jetzt das Bild. Er hörte sich sprechen: »Lutsch’ ihn ab!« Zoes Mund war zu sehen. Ihre Zunge rieb seine rote Eichel mit Speichel ein. Als sie das Ding in den Mund nahm, war auch der Rest ihres Gesichts zu sehen. Irgendetwas an ihrem Ausdruck irritierte ihn. Er erkannte den glasigen Blick, den er auch bei dem Chauffeur und dem Mädchen in dem goldenen Minikleid gesehen hatte.
»War sie hypnotisiert?« murmelte er.
Wanda Tredgold zuckte die Achseln. »Was ist denn das überhaupt – Hypnose?«
Jetzt erschien sein eigenes Gesicht. Er trank Kaffee und las das Wall Street Journal. Dann fuhr die Kamera zu Zoe herüber. Ihre Augen starrten ihn von dem Bildschirm her an, und sie saugte an seinem Daumen.
Die nächste Szene war schwieriger zu identifizieren. Zoes Schenkel – er erkannte ihren Strumpfhalter – füllten fast den gesamten Bildschirm aus. Sie waren gespreizt, und an ihrem Ende konnte er Haarbüschel und die Lippen ihrer Fotze erkennen, die aus dem beiseitegeschobenen Slip hervorguckten. Irgendetwas baumelte ihr zwischen den Beinen, und als er genau hinsah, erkannte er seinen Sack.
Der Bildschirm verdunkelte sich kurz. »Die Aufnahme stammt von einer Kamera in Ihrem Aufzug. Als sie sich über den Sitz beugte, hat das Objektiv Sie dabei erwischt, als Sie Zoe von hinten gefickt haben. Und jetzt diese Szene …« Zoes Gesicht war im Profil zu erkennen. Ihr Mund ging auf, und er beobachtete sich selbst, wie er ihr seinen Schwanz zwischen die Lippen schob.
Das ganze war ihm sehr peinlich. Die Kamera zeichnete seine erotischen Abenteuer bis ins kleinste Detail auf. Er war überrascht, als Wanda Tredgold auf dem Bildschirm zu erkennen war. Sie las seine Gedanken und sagte: »Sehen Sie, Mr. Adams, ich bin ja auch nicht verlegen. Warum sollten Sie es also sein?« Sie schaute interessiert zu, als der Film zeigte, wie er ihr die Kleider auszog. Dieser Teil war viel deutlicher als die bisherigen. Sie beantwortete seinen Gedanken: »Ich habe natürlich dafür gesorgt, dass die Kamera richtig eingestellt war. Warten Sie mal, bis Sie die Aufnahmen aus dem Restaurant sehen – die sind noch besser!« »Das Four Poster?« schrie er. »Da haben Sie auch Bilder gemacht?«
»Es gehört mir, Mr. Adams.«
»Ich dachte, Xeno Dodokinesis wäre der Besitzer.«
»Er gehört mir auch«, sagte Wanda Tredgold herablassend. »Ach, da ist er ja!« Fasziniert starrte Chuck auf einen einwandfrei scharfen Farbfilm von der Orgie mit Zoe und Xeno. Als es soweit war, dass er den Penis des Griechen im Mund hatte, schaute er peinlich berührt zur Seite. Danach würde wenigstens Schluß sein, dachte er sich. Er fragte sich, warum Wanda Tredgold ihm wohl ihre Methoden verraten hatte. Sie konnte sich doch denken, dass er in Zukunft auf versteckte Kameras aufpassen würde. Er brach ab und versuchte, schnell an etwas anderes zu denken. Diese Frau konnte seine Gedanken lesen.
Er musste abwarten, bis er alleine war, um neue Pläne zu schmieden.
Sie stieß ihn an. »Schauen Sie mal, Mr. Adams!«
Er schreckte auf. Zoe sah mit starrem Blick in die Kamera. Er hörte sie flüstern: »Bitte nicht, Gail, bitte nicht!« Der Rest ihres Körpers wurde ins Bild gerückt, und er sah, dass ein anderes Mädchen mit dem Rücken zur Kamera vor Zoe kniete und ihren Rock nach oben schob.
Das Bild wechselte wieder. Jetzt war das Innere des Rolls- Royce zu sehen. Chuck sah sich in den Polstern sitzen, eine Hand lag auf dem Oberschenkel. Die Finger bewegten sich, und die Stirn war nachdenklich in Falten gelegt.
»Woran haben Sie da gedacht, Mr. Adams?«
»Ach, ich weiß nicht mehr«, fing er an, und dann erinnerte er sich plötzlich.
»Ja, an was?«
»Ihr Chauffeur. Ich habe überlegt, ob…« Aus irgendeinem Grund wollte er den Satz nicht beenden.
»Ob der Fahrer ein Mann oder eine Frau wäre? Das hatten Sie sich gefragt, nicht wahr?«
Chuck nickte und rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. Das erregende Kitzeln in seinem After war zu einem heftigen Jucken geworden. Er sah wieder auf die Leinwand und fuhr vor Entsetzen zusammen. Da stand er direkt mit dem Gesicht zur Ka- mera und entkleidete sich. Wanda Tredgold saß hinter ihrem Schreibtisch und beobachtete ihn. Trina war auf dem Fußboden. Sie kniete vor einem Mann. Ihre Hände fuhren ihm an den Hosen- schlitz. Chuck sah, wie sie einen langen, dicken, steifen Penis herausholte. Die Haut war wunderbar weich und ohne ein einziges Haar. Das Mädchen half dem Mann aus seiner Hose, und Chuck sah zu seiner Verblüffung, dass er einen Strumpfhalter und schwarze Nylonstrümpfe anhatte. Jetzt fuhr die Kamera langsam nach oben, und Chuck erkannte das Nehru-Jacket des Chauffeurs. Trina rieb ihm den Penis ab, während er aus der Jacke schlüpfte und sich das Hemd aufknöpfte. Jetzt konnte man klar seine festen, runden Brüste erkennen. Er trug nur noch den Strumpfhalter und die Nylons. Er hatte die Brust und die schlanke Taille einer Frau und den Penis eines Mannes. »Ein Hermaphrodit«, dachte Chuck.
»Richtig«, sagte Wanda Tredgold. »Androgynos – so heißt er – besitzt gewissermaßen das Beste aus beiden Welten. Aber sehen Sie doch selbst!«
Mit aufgerissenen Augen beobachtete Chuck das ganze Schauspiel. Wanda Tredgold hatte sich in ihrem Sessel zurückgelegt und die gespreizten Beine über die gepolsterten Armlehnen geworfen. Chuck kniete auf allen Vieren und hatte sein Gesicht zwischen den Schenkeln der Frau vergraben. Hinter ihm kniete Androgynos; Trina hatte seinen Schwanz in der Hand und führte ihn in Chucks Arschloch ein.
»Wann war das denn?« flüsterte Chuck. Er traute seinen Augen nicht mehr.
»Das ist ja unerträglich«, schimpfte er im nächsten Moment. »Unsinn! Man kann niemanden durch Hypnose dazu bringen, etwas zu tun, das er nicht tun will, Mr. Adams. Sehen Sie doch selbst!«
Die Kamera zoomte ganz nahe an Chucks Hüften heran. Er konnte sehen, dass Androgynos von hinten in ihn eindrang. Und sein eigener Pimmel zeigte steif zur Erde, wo Trinas Handfläche bereitlag… »Sehen Sie?« flüsterte Wanda Tredgold. »Sie spritzen ihr in die Hand. Ein deutlicher Beweis, nicht wahr?«
Sie schnalzte mit den Fingern, und der Bildschirm verdunkelte sich. Die Vorhänge gingen auf, und ihr geräumiges Büro war wieder durch das Tageslicht erhellt.
Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Dann hielt Wanda Tredgold einen langatmigen Vortrag über sich und ihre Firma – das Riesenvermögen, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, die Investitionen in der ganzen Welt, die Fabriken und Filialen, das Hauptquartier in New York und seine 50000 Angestellten.
»Benutzen Sie das ganze Gebäude? Alle hundertzehn Stockwerke ?«
»Ja, das und einige andere. Alles in allem beschäftige ich rund eine halbe Million Leute.«
Chuck stieß einen Pfiff aus. »Dann sind Sie ja in derselben Kategorie wie General Motors.«
»Das kommt wohl hin«, antwortete sie gleichgültig. »Aber so eine Organisation in dieser Größenordnung verlangt einigen Aufwand, um die Probleme der Kommunikation zu lösen. Selbst eine relativ geringe Fabrikation, ein scheinbar nebensächlicher Fehler in der Beurteilung, kann einige hundert Millionen Dollar kosten, bevor er entdeckt wird.« Während sie sprach, fiel ihm ein, dass er sich nicht erinnern konnte, jemals einen leitenden Angestellten von SHAPES getroffen zu haben. Er hatte auch noch nie den Namen von einem gehört.
»Sie müssen ein verflucht tüchtiges Management haben«, deutete er taktvoll an.
Wanda Tredgold lachte. »Sie möchten gerne wissen, wie SHAPES organisiert ist, wer die leitenden Angestellten sind.«
Chuck nickte. Wanda Tredgold sah ihn abschätzend an. »Es gibt keine leitenden Angestellten, Mr. Adams«, sagte sie ruhig. »Oder, um es anders auszudrücken, ich habe fünfhunderttausend leitende Angestellte.«
»Schön, schön«, sagte Chuck, »aber deshalb begreife ich immer noch nicht, wie die Unternehmensführung von SHAPES funktioniert.«
»Gut, dann will ich es Ihnen anders erklären«, sagte Wanda Tredgold geduldig. »Sagen Sie mal, Mr. Adams, warum machen Sie eigentlich bei diesen Orgien mit? Stellen Sie sich das doch einmal vor: der Vizepräsident des Amerikanischen Industrieverbandes sitzt splitternackt im Büro einer Mandantin, leckt ihr die Fotze ab, wird von ihrem Chauffeur in den Arsch gefickt und spritzt seinen Samen in die Handfläche ihrer Sekretärin!« Wanda Tredgold lachte. »Kaum eine sehr würdevolle Situation – jedenfalls für Ihre Maßstäbe, Mr. Adams!«
»Aber ich war doch hypnotisiert«, rief er wütend.
»Waren Sie heute morgen im Taxi hypnotisiert?« fragte sie sanft. »Oder in dem Fahrstuhl … ?«
»Diese Vorkommnisse gehen Sie nichts an«, sagte er zu ihr. »Und die Vorkommnisse, die wir auf dem Bildschirm gesehen haben? Wen gehen die etwas an?«
Er zögerte. »Na ja, wir haben wohl alle etwas damit zu tun«, gab er widerwillig zu. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit Ihren Geschäften zu tun hat.«
»Nein? Woraus bestehen Geschäfte denn nach Ihrer Meinung? Aus dem Addieren von Zahlenreihen? Dem Bedienen von Maschinen? Ankauf und Verkauf?«
»Na ja, Miss Tredgold, natürlich gehören auch diese ganzen Sachen zum Geschäftsleben. Aber außerdem …« Er blickte sich vielsagend in ihrem imposanten Büro um. »Außerdem gehören die Entscheidungen dazu. Jemand muss Entscheidungen treffen.«
Wanda Tredgold nickte feierlich. »Ja, ich verstehe. Und diese Entscheidungen werden von Leuten wie Ihnen und mir getroffen?«
»Warum nicht?« fragte er zurück. Er klang verwirrt.
»Ja, warum nicht? Aber wer sollte nach Ihrem Plan denn alle Entscheidungen treffen? Nur Sie und ich, oder auch Leute wie Trina und Androgynos?«
Er starrte sie ungläubig an. »Wollen Sie damit sagen, dass die da leitende Angestellte sind?«
»Natürlich. Vielleicht nicht immer, aber sehr oft. Wenn man ein leitender Angestellter sein will, muss man schließlich schließlich etwas leiten. Wenn ich will, dass Sie eine nützliche Ent- scheidung für SHAPES treffen, dann muss ich Sie doch zuerst mit Informationen versehen – mit nützlichen Informationen. Stimmt’s?«
»Ja«, sagte er und fügte spitz hinzu : »Das wäre übrigens vielleicht gar keine schlechte Idee.«
»Aber dieselbe Information könnte ich genausogut dieser Schlampe da drüben geben. Und ich würde die Antwort bekommen, die ich haben will.«
»Nur, wenn Sie sie zuerst damit füttern«, sagte er rasch. »Und Sie, Mr. Adams? Wollen Sie mir erzählen, dass Sie die Antworten ganz alleine finden?«
»Ich glaube«, fing er an und linste zu dem nackten Mädchen herüber, das bewegungslos auf dem Fußboden kniete. Er sprach mit leiser Stimme: »Mir scheint, dass sie nur Ideen widergibt, die sie ihr eingetrichtert haben. Als ob sie ein Medium wäre.« Er blickte Wanda Tredgold fragend an.
»Sie kommen nahe heran, Mr. Adams. Sehr gut.« Sie klang wie eine Lehrerin, die einen Schuljungen belobigte. »Aber sehen Sie, Mr. Adams, ich kann sie doch nur mit Gedanken füttern, die schon vorhanden sind. Jemand muss den Gedanken zuerst haben. Sonst kann ich ihn nicht übertragen.« Chuck sah zu Trina herüber, dann wieder zu Wanda Tredgold. »Wie können Sie aber meine Gedanken übertragen?« fragte er. »Das tue ich nicht, Mr. Adams. Sie übertragen mir Ihre Gedanken, und ich leite sie nur an Trina hier oder an irgendeinen anderen Angestellten weiter.«
Chuck legte die Stirn in Falten. »Aber warum, Miss Tredgold, warum?«
»Warum geben Sie Miss Knox Papiere für die Akten?«
»Um Informationen aufzuspeichern… ach du lieber Gott!« Er starrte sie verblüfft an. »Wollen Sie sagen, dass Trina Ihre Informationen aufspeichert – in ihrem Kopf?«
»Ja, Mr. Adams. In Trinas Gehirn. Und in einer halben Million weiterer Gehirne. In diesem Gebäude gibt es nur ganz wenig Aktenschränke. Gerade genug, um die Dokumente aufzunehmen, die wir für die Kommunikation mit Leuten außerhalb der Organisation benötigen.«
»Nehmen wir aber mal an, Ihre Leute vergessen etwas von dem, was sie hören? Wäre es da nicht besser, wenn man Durchschläge hätte?«
»Wann haben Sie zuletzt den Durchschlag eines alten Memorandums gelesen, Mr. Adams?«
Er legte den Kopf zur Seite. »Sie haben gewonnen. Trotzdem klingt es unglaublich, dass sie sich ausschließlich auf das Gedächtnis verlassen.«
»Nicht mehr als andere Firmen. Ihre Organisation verschwendet jede Menge Platz und Zeit, um Informationen aufzuheben, die nie wieder benötigt werden. Hier bei SHAPES lesen wir zwar eine Menge, aber wenn die Information einmal von einem Angestellten gelesen ist, vernichten wir das Papier.«
»Und was ist, wenn die Person, die etwas bestimmtes gelesen hat, die Firma verläßt? Dann verlieren Sie auch diese Informa- tion.«
»Hier geht niemand weg, Mr. Adams.« Sie sah ihn durchdringend an. »Niemand hat jemals versucht, SHAPES zu verlassen – bis auf eine Person. Und deswegen sind Sie ja hier, Mr. Adams.«
»Bob Cantrell?«
Wanda Tredgold nickte.
»Sie werden ihn für mich finden.«
Chuck zündete eine Zigarette an. Er war erleichtert, dass das Gespräch jetzt auf das ursprüngliche Thema hinausgelaufen war. Aber er hatte noch eine Frage.
»Warum sind Sie nicht gleich auf den Kern des Problems zu sprechen gekommen? Ich meine, warum haben Sie die ganze Situation durch diese – wie soll ich sagen – sexuellen Episoden so kompliziert gemacht?« Er sprach in einem geschäftlichen Tonfall, aber er war sehr verwirrt, denn er war gerade wieder sehr geil geworden. Und jetzt war es Wanda Tredgold selbst, die ihn erregte. Vorher war es ihm schwergefallen, seine Aufmerksamkeit von Trinas rundem Arsch abzulenken. Und nun starrte er fasziniert auf Wanda Tredgolds attraktiven Beine. Sie lächelte. »Dabei hatte ich gar keine bösartigen Absichten, Mr. Adams. Der Durchschnittsmensch widmet 72 Prozent seiner Gedanken direkt oder indirekt der Sexualität.«
»Und wieviel Prozent widmet er der Arbeit, Miss Tredgold?« fragte Chuck mit einem Anflug von Sarkasmus.
»Arbeit, wie Sie das nennen, nimmt sehr wenig von unserer Zeit in Anspruch. Vielleicht zwei oder drei Prozent unserer wachen Zeit.«
Energisch schüttelte er den Kopf.
»Arbeit nimmt vielleicht zwei Prozent Ihrer Zeit in Anspruch, Miss Tredgold.« Er machte eine Pause und blickte beziehungsreich auf die nackte Sekretärin und den Bildschirm.
»Aber für die meisten von uns ist ein Großteil des Tages Arbeit – und häufig auch noch die halbe Nacht.«
»Tut mir leid, Mr. Adams, aber Sie irren sich. Sie machen sich Illusionen, wenn Sie annehmen, dass ein großer Teil Ihrer Zeit mit Arbeit draufgeht. Wenn Sie das einmal genau analysieren würden, dann müssten Sie merken, dass Sie innerhalb von zehn Minuten alle Informationen sammeln und alle Entscheidungen eines normalen Arbeitstages treffen könnten. Die restliche Zeit verbringen Sie mit Gedanken über das Wetter, Ihren Stuhl, Ihren Stuhlgang, Ihre Garderobe und ähnliches. Und einen ganz beträchtlichen Teil Ihrer Zeit überlegen Sie sich, was Ihre Sekretärin unter ihrem Kleid anhat, was Sie am Abend mit ihr machen möchten und so weiter und so fort.«
Sie lächelte ihn an. »Nehmen wir doch diesen Moment als Beispiel. Ich weiß, Sie hören mir zu. Aber Sie haben mir auch ziemlich häufig unter den Rock geguckt. Und selbst während unserer Diskussion hier haben Sie sich überlegt, wann ich mir wohl den Schlüpfer angezogen habe. Denn als Sie hier ankamen, trug ich ihn noch nicht, und es ärgert Sie, dass Sie nicht gemerkt haben, wann ich ihn übergestreift habe. Und jetzt ist Ihnen gerade eingefallen, dass das wohl passiert sein muss, als Sie unter dem Einfluß dieser sogenannten Hypnose gestanden haben. Stimmt’s?«
Er nickte kleinlaut. »Seltsam! Jetzt erinnere ich mich. Sie standen da drüben und holten den Slip aus einer Schreibtischschublade, und ich habe zugesehen, wie Sie da hineinschlüpften. Nein, warten Sie mal … « Verwirrt brach er ab. »Ja, weiter«, drängte sie ihn. »Ich holte ihn aus einer Schublade. Und was war dann?«
»Dann haben Sie ihn mir gegeben«, sagte er langsam. »Und … und ich habe Ihnen hineingeholfen.«
»Richtig. Und dann habe ich noch gesagt, dass Sie diesen Vorfall bis halb fünf vergessen würden. Sehen Sie mal auf Ihre Armbanduhr, Mr. Adams.«
Eine Minute nach halb fünf.
»Und um viertel vor fünf, in vierzehn Minuten, werden Sie bereit sein, für mich zu arbeiten.«
Jetzt blufft sie, dachte er. Er hatte sich bereits entschlossen, dass er nichts mehr mit dieser seltsamen Frau zu tun haben wollte. Auch wenn sie drohte, diesen Film überall herumzuzeigen. Er würde sich auf jeden Fall weigern.
Sie legte ihm eine Hand auf das Knie. »Nein, Mr. Adams«, sagte sie leise, »ich habe nicht die Absicht, Sie zu erpressen. Das habe ich nicht nötig. Sie werden den Wunsch haben, für mich zu arbeiten. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.« Sie stand auf und nahm ein paar Papiere von ihrem Schreibtisch. »Die hier hat man in dem Büro von Bob Cantrell gefunden. Er muss sie vergessen haben, sie lagen im Papierkorb. Alles andere war beseitigt worden, wahrscheinlich von Bob.« Chuck überflog die zusammengeknüllten Fetzen.
»Sehen Sie sich das Zeug später an, Mr. Adams. Jetzt will ich Sie über unseren Vermißten informieren.« Sie lehnte sich zurück und machte die Augen zu.
»Bob Cantrell. Alter zweiunddreißig. Kam mit sechsundzwanzig zu SHAPES, nach einer brillanten Karriere an der Universität von Harvard, wo er mit siebzehn abgeschlossen und vier Jahre später seinen Doktor gemacht hatte. Nach fünf Jahren bei SHAPES war er dafür verantwortlich, die Informationen über unsere Fusionen mit anderen Firmen zu koordinieren. Sie wissen ja wohl, dass wir von Stricknadeln bis zu Raumschiffen alles herstellen.«
Chuck hustete. »Ich dachte, Ihr Schwergewicht läge auf Textilien. Unterwäsche und so was.«
»Das denken viele Leute. Wahrscheinlich, weil die Wäsche von SHAPES so bekannt ist. Wir sind eben der größte Produzent von Miedern und Unterwäsche in der Welt. Aber diese Abteilungen stellen weniger als zwei Prozent unserer Gesamtproduktion dar und weniger als ein zehntel Prozent unserer Gesamteinnahmen.«
»Verzeihen Sie, wenn ich noch einmal unterbreche, Miss Tredgold. Aber hat sich Bob Cantrell innerhalb der Firma irgendwie spezialisiert?«
»Nein, eigentlich nicht. Ich glaube, er hat sich mehr für die Damenbekleidung interessiert als für andere Angelegenheiten. Aber nur, weil er sich für die Mädchen interessierte und für …«
Chuck richtete sich auf. »Ja, wofür?«
»Lassen wir das. Sie werden alles über ihn erfahren, was Sie wissen müssen. Jetzt lassen Sie mich weitererzählen. Eines Morgens ist er nicht im Büro angekommen. Als die Sekretärinnen bei ihm in der Wohnung anriefen, hob niemand ab. Unterdessen bemerkte ich, dass er sein Büro ausgeräumt hatte. Bis auf die Papierfetzen, die ich Ihnen gegeben habe.« 
»Wie lange ist das her?«
»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Einen Monat.«
»Stimmt. Darf ich fragen, warum Sie bis jetzt gewartet haben, um etwas zu unternehmen?«
»Ich dachte, er wäre tot, Mr. Adams.«
»Tot?« wiederholte er stumpf. »Wie sind Sie denn darauf gekommen, Miss Tredgold?« Sie setzte sich hoch. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht erzählen«, sagte sie schroff. »Können Sie mir denn erzählen, warum Sie jetzt anderer Ansicht sind?«
»Ich habe von ihm gehört.«
»Wann?«
»Vor zwei Tagen. An dem Tag, als ich Ihre Sekretärin anrief und das Treffen mit Ihnen vereinbarte.«
»Wer weiß sonst noch, dass er wieder aufgetaucht ist?« »Niemand außer Trina. Und ihr beiden seid auch die einzigen, die wissen, dass er verschwunden ist.«
»Was ist mit seiner Sekretärin? Und die Leute müssen doch gemerkt haben, dass sein Büro leer war.«
»Seine Sekretärin habe ich versetzt. Sie ist jetzt an der Westküste. Und sein Büro ist abgeschlossen.«
»Sieht das nicht verdächtig aus?«
»Den Angestellten wurde mitgeteilt, er wäre auf einer Auslandsreise. «
Er verschränkte die Arme und starrte nachdenklich aus dem Fenster. In der Ferne sah er sein eigenes Bürogebäude. Er schaute auf die Uhr. Vier Minuten vor fünf. Er drehte sich um. Wanda Tredgold saß an ihrem Schreibtisch. »Haben Sie ein Bild von ihm?« fragte er sie.
»Ja«, antwortete sie und hielt ihm eine glänzende Photographie entgegen.
»Da stimmt irgendetwas nicht«, sagte er. »Das ist ein Bild von mir.«
»Nein, Mr. Adams. Das ist Bob Cantrell.«
Er sah sich alles genau an: das sonnengebräunte Gesicht, die kurzen Haare, sein totales Abbild. »Ich kann das einfach nicht glauben!«
»Er ist ein Doppelgänger von Ihnen, Mr. Adams.«
»Da soll mich doch der Teufel holen! Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen Doppelgänger von mir erleben würde.« »Schon möglich«, sagte Wanda Tredgold trocken. »Aber er hat Sie schon mal gesehen.«
Verlegen untersuchte er das Photo noch gründlicher. Er hoffte, so die Lösung des Rätsels zu finden. Aber er konnte nichts entdecken außer sich selber. »Woher wissen Sie, dass er mich gesehen hat?«
»Er gebraucht Ihren Namen.«
»Was?« schrie Chuck. »Wo wurde dieses Bild denn aufgenommen? Das Haus kommt mir bekannt vor.«
»Das glaube ich auch. Sie müssen schon x-mal daran vorbeigefahren sein. Es ist die russische Botschaft.«
Er starrte sie entgeistert an. »Jesus Maria! Sie meinen, er ist ein Spion und gebraucht meinen Namen?«
»Genau.«
Etwa eine Minute lang stand er nur da und blickte sie an. Dann sagte er: »Das ist ein Fall für das FBI! Und ich werde es auch sofort benachrichtigen.« Er griff nach dem Telephon auf dem Schreibtisch.
»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Mr. Adams.« Irgendetwas an ihrem Tonfall ließ ihn zögern.
»Warum nicht?«
»Man wird Ihnen nie glauben. Es sei denn, Sie können denen Bob Cantrell vorführen. Sonst wird man Sie verhaften, sobald Sie das FBI verständigt haben.«
Chuck schwenkte das Photo. »Und was ist damit? Das sieht zwar so aus, als wäre ich es. Aber ich habe noch nie so einen Anzug besessen und noch nie einen Ring auf dem kleinen Finger getragen.«
»Das können Sie aber nicht beweisen, Chuck. Oder doch?« Er biss sich auf die Lippen und ging mit Riesenschritten auf und ab. Plötzlich drehte er sich zu ihr um. »Woher wissen Sie denn, dass er meinen Namen gebraucht?« fragte er argwöhnisch.
»Sehen Sie sich doch einmal die Papiere an, die ich Ihnen vorhin gegeben habe.«
Er eilte herüber zu dem Sofa und hob die Fetzen auf. Irgendjemand hatte seine Unterschrift geübt.
»Das macht er ganz gut, nicht wahr?« bemerkte Wanda Tredgold. Chuck nickte unglücklich. »Zu gut.« Er untersuchte die restlichen Zettel. Cantrell hatte sogar geübt, Chucks Lebenslauf aufzuschreiben: Geburtsdatum und Ort, Ausbildung, Militärdienst. »Woher hat er bloß diese ganzen Daten bekommen?«
»Keine Ahnung, Mr. Adams. Vielleicht hat er sie von ihrer kleinen Freundin bekommen – von Zoe Knox.«
»Was?« schrie er wütend.
»Regen Sie sich doch nicht auf. Ich mache doch gar keine bösartigen Andeutungen. Aber es wäre für ihn doch ein Leichtes gewesen, in Ihr Büro zu gehen, während Sie einmal abwesend waren. Miss Knox hätte niemals bezweifelt, dass Sie es sind.«
Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«
»Nein, Mr. Adams. Nicht unmöglich. Sie vergessen, dass ich euch beide gesehen habe. Die ähnlichkeit ist tatsächlich verblüffend.«
Er seufzte. »Und?«
»Vollkommen unmöglich, euch beide auseinanderzuhalten. Mit Kleidern oder ohne.«
Er setzte sich und sah sie fragend an.
»Und Sie sagen, dass wir die einzigen sind, die darüber Bescheid wissen?«
»Im Moment, ja. Und Trina natürlich. Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis das FBI Wind davon bekommt.« Chuck starrte sie an. Angst fuhr ihm durch Mark und Bein. »Wieso sagen Sie so etwas?« fragte er und versuchte, gleichgültig zu klingen.
Wanda Tredgold zuckte die Achseln. »Das ist doch völlig klar. Bob verfügt nicht über einen unbegrenzten Vorrat an Informationen für die Russen. Nur, was er hier bei SHAPES aufgegabelt hat. Wenn er nicht mehr nützlich ist, verpfeifen ihn die Russen. Die machen das immer so. Dafür gibt ihnen das FBI einen Tip über einen seiner Spione. Vielleicht irgendjemand, den der CIA nicht mehr braucht oder so etwas.« Sie lächelte überlegen.
»So läuft dieses Spiel nun einmal, Chuck. Natürlich gibt es auch noch eine andere Möglichkeit.«
»Und die wäre?«
»Chuck Adams könnte liquidiert werden. Die eine oder die andere Seite könnte sich einfach entschließen, Sie loszuwerden. Das kommt auch vor. Und wenn Ihre Leiche dann ganz offiziell identifiziert ist, kann er wieder auftauchen und abhauen.«
Chuck ballte eine Hand zur Faust. »Dann habe ich ja wohl keine andere Wahl. Entweder ich finde diesen Typen – oder ich lande im Gefängnis, oder es passiert noch etwas Schlimmeres.«
Wanda Tredgold nickte. Ihre ruhige Haltung machte ihn nur noch ängstlicher.
»Ich werde ihn finden«, sagte er verbissen.
»Sie willigen also ein, nach Bob Cantrell zu suchen?« 
Chuck lachte bitter. »Machen Sie Witze? Natürlich will ich den Hurensohn ausfindig machen.«
Er stand auf und sah auf die Uhr.
»Was sagen Sie dazu? Punkt fünf Uhr.« Er lachte. »Sie hatten also doch recht. Obwohl ich ja nicht einsehe, wozu Sie diesen ganzen posthypnotischen Kram bemühen mussten. Ich würde das Schwein doch sowieso erwischen wollen.« 
»Natürlich, Chuck. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass man mit Hypnose niemanden dazu bringen kann, etwas zu tun, was er nicht tun will.«
»Warum also die Mühe?«
»So ist es wirkungsvoller. Ich wusste, dass Sie im Endeffekt zustimmen würden. Aber um siebzehn Uhr fünfzehn habe ich eine Verabredung, und natürlich wollte ich diese Angelegenheit bis dahin erledigt haben.«
Sie stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.
»Auf Wiedersehen, Mr. Adams.«
Er nahm ihre Hand. »Auf Wiedersehen, Miss Tredgold«, sagte er. »Warum so förmlich?«
Die Frau lächelte.
»Ihr beiden seid euch so ähnlich, dass ich mir die ganze Zeit in Erinnerung rufen muss, dass Sie tatsächlich Mr. Adams sind.«
Chuck hatte plötzlich einen Einfall. Neugierig guckte er sie an und fragte: »Woher wissen Sie denn, dass ich nicht Bob Cantrell bin?«
»Das ist ein Problem«, sagte Wanda Tredgold, »das Sie selbst lösen müssen.«



Sechstes Kapitel
 
»Hier entlang, Mr. Adams.«
Das Mädchen in dem goldenen Minikleid wartete vor der Tür zu Wanda Tredgolds Büro. Es sah so aus, als hätte sie die ganze Zeit wie angewurzelt an dieser Stelle gestanden. »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten«, sagte er höflich.
»Gold wird nicht trübe, Mr. Adams«, bemerkte das Mädchen und führte ihn zum Fahrstuhl. Sie drückte auf den Knopf mit der Aufschrift ABWÄRTS, die Türen glitten leise zu, der Aufzug setzte sich in Bewegung.
»Zu Ihrer Rechten finden Sie eine Toilette, Mr. Adams. Ich warte hier auf Sie. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«
Chuck starrte das attraktive Mädchen nachdenklich an. Er wollte gerade etwas sagen, als sie in ihrer Rezitation fortfuhr.
»Hier ist der einhundertzehnte Stock. Nein, Mr. Adams, ich kann keine Gedanken lesen. Zu Ihrer Rechten finden Sie eine Toilette. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«
Der Fahrstuhl fuhr weiter abwärts.
Chuck folgte einer plötzlichen Eingebung und berührte sie leicht mit einer Fingerspitze am Schamhaar. Das Mädchen starrte ihn weiter völlig ausdruckslos an. »Hier ist der einhundertzehnte Stock, Mr. Adams.«
Er ließ seinen Finger zwischen ihre äußeren Schamlippen gleiten.
»Zu Ihrer Rechten finden Sie eine Toilette, Mr. Adams.« Er ließ den Finger in ihr herumwandern und überlegte, ob sie wohl in ihrer momentanen Trance erregbar wäre. »Im Penthouse, Mr. Adams. Es tut mir leid, Mr. Adams, aber im Fahrstuhl ist Rauchen verboten.«
Chuck hatte aufgehört, sich ihre unsinnigen Aussprüche anzuhören. Er zog seinen steifen Pimmel hervor und kam ganz nahe an das Mädchen heran. Sie sah ihn ausdruckslos an. Ihre Beine waren leicht gespreizt. Er konnte ihr seinen Ständer zwischen die Beine schieben.
»Tut mir leid, Mr. Adams, aber zwischenmenschlicher Kontakt ist im Fahrstuhl verboten«, sagte das Mädchen gleichgültig und machte keinerlei Anstalten, ihm auszuweichen. Jetzt verlor er die Beherrschung.
»Bist du eine Frau oder ein Roboter?« stammelte er wütend. Er packte ihre Hinterbacken und vergrub seine Fingernägel mit aller Kraft in ihrem weichen Fleisch.
»Ich trage Shapelon Schenkel … oh… ah …« Das Mädche fing an, leise zu stöhnen, und Chuck merkte, dass sie da unten ganz warm und feucht war. Seine Nägel gruben sich noch tiefer in ihre runden Hinterbacken ein, und das Mädchen legte ihm die Hände um den Hals. »Oh, Bob!« flüsterte es heiser.
Ihr Mund legte sich auf seinen, und er spürte, wie ihre Zunge ihm gierig über die Lippen fuhr. Dann wurde der Fahrstuhl immer langsamer. »Wirst du mich heute Nacht begehren, Bob?« Chuck überlegte schnell.
»Sagen wir im Hotel Pierre. Um acht.« Er gab seiner Stimme einen herablassenden Klang. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Cantrell die Angewohnheit hatte, mit diesem Mädchen ziemlich lässig umzugehen. Als sie die Augenlider senkte und bescheiden »Ja, Mr. Cantrell« murmelte, beglückwünschte er sich selbst, weil er das Verhältnis richtig eingeschätzt hatte. Er erinnerte sich an Wanda Tredgolds Bemerkung über Bob Cantrell: »Er war mein Sklave.« Und er sah das Mädchen, das abwartend dastand, um seinem nächsten Befehl zu gehorchen. Er fragte sich, was Bob Cantrell wohl gemacht hätte.
»Steh’ nicht so herum«, sagte Chuck mürrisch. »Du weißt ja, was du zu tun hast.« Er bluffte, und einen Augenblick lang befürchtete er, das Mädchen hätte das gemerkt. Denn sie sah ihn etwas verwirrt an. Chuck hielt den Atem an.
»Ja, Herr«, flüsterte das Mädchen und fiel vor ihm auf die Knie. Mit raschen, geübten Bewegungen stopfte sie ihm den Schwanz zurück in die Hose und machte den Reißverschluß zu. Chuck schluckte seine Enttäuschung herunter. Als das Mädchen vor ihm niederkniete, hatte er erwartet, dass sie ihn ablutschen würde. Na ja, dafür würde sie später noch reichlich Zeit und Gelegenheit bekommen. Jetzt blieb sie in ihrer knienden Stellung, und er fuhr sie an: »Steh auf. Ich muss jetzt gehen.«
»Ja, Mr. Cantrell.«
Chuck blickte sie absichtlich nicht an, weil er befürchtete, dass ihn sein Gesichtsausdruck verraten könnte. »Im Empfang wird man dir die Zimmernummer sagen. Und merk’ es dir: acht Uhr.«
Dann nahm sie wieder die unverbindliche Rolle der geübten Fremdenführerin an und begleitete ihn zu dem wartenden Rolls-Royce. Androgynos hielt die Türe für ihn auf. Er ließ sich nicht anmerken, ob er Chuck wiedererkannte.
»Zum Pierre«, sagte Chuck leise.
»Ja, Sir.«
Der Wagen glitt durch den Tunnel heraus auf die Straße. Chuck lehnte sich gemütlich zurück und fing an, die ganze Situation noch einmal zu rekonstruieren. Von Anfang an. Begonnen hatte alles mit einem Telephongespräch zwischen Wanda Tredgold und Zoe. Das war vor zwei Tagen gewesen, also am Montag. Trotzdem hatte Zoe ihm erst heute morgen von dem Telephongespräch und seiner Verabredung mit Wanda Tredgold erzählt. Das war ungewöhnlich, denn Zoe traf nie Verabredungen, ohne ihn vorher zu fragen; und ganz sicher nicht, wenn es um Leute von der Bedeutung der Präsidentin von SHAPES ging.
So stieß er wieder auf die alte Frage: war es möglich, Leute per Telephon zu hypnotisieren? Er suchte seine Erinnerungen nach einer Antwort ab. In seinem Gedächtnis tauchte eine Szene auf. An einem Sommerabend war er in seinem College zu einem Vortrag gegangen. Worum ging es dabei noch einmal? »Die Macht der Sug- gestion« hatte auf den Plakaten gestanden. Das war in seinem ersten Semester. Gehalten wurde das Referat von einem seltsamen, kleinen Mann mit zerzausten Haaren und einem schäbigen Anzug. Irgendein Psychologe, der ein paar Bücher geschrieben hatte. Nach dem Vortrag hatte Chucks Studentenverbindung den Wissenschaftler noch zu einer Diskussion und ein paar Drinks eingeladen. Eine Frage beherrschte die Phantasie der Studenten: konnte man Mädchen durch Suggestion dazu bringen, sich auszuziehen und alles mit sich machen zu lassen?
Der Psychologe (Chuck konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern) hatte keine direkte Antwort gegeben. »Warum nur Mädchen?« hatte er zurückgefragt und dabei nervös seine kleinen, blassen Hände hin und her bewegt. Seine Fingernägel glänzten in dem verrauchten Dämmerlicht des Raumes, und Chuck bemerkte, dass sie lackiert waren. Alle waren peinlich berührt und schwiegen, bis der kleine Mann weitersprach: »Niemand kann bewirken, dass ihr alle euch jetzt auszieht und ganz unerwartete Dinge tut – aber man kann eine Situation schaffen, in der diejenigen unter euch, die so etwas tun wollen, es auch tatsächlich tun …« Wieder allgemeines Schweigen, das dieses mal von dem Kapitän der Fußballmannschaft unterbrochen wurde: »Na, Mister, ich würde ja gerne erleben, dass Sie das auch mal beweisen. Und zwar mit Mädchen.«
Chuck beobachtete das alles mit Interesse. Als Student im ersten Semester hätte er es nicht gewagt, auch etwas zu sagen. Aber jetzt hörte er sich zu seiner eigenen Überraschung brüllen: »Warum gehen wir denn nicht alle ins Shany?« Lautstarke Zustimmung von allen Seiten. »Ja, gehen wir doch ins Shanty! Los, kommt!«
Chuck spürte eine Hand auf seiner Schulter. »Das war eine unheimlich gute Idee, Chuck«, sagte der Kapitän der Fußballmannschaft. Der Held des ganzen College hatte zum ersten mal mit ihm gesprochen, und Chuck errötete aus freudiger Verlegenheit. »Na ja, da sind doch die Mädchen«, antwortete er, und der Fußballspieler schlug ihm auf die Schulter und nickte langsam. »Da hast du verdammt recht. Da kann man immer eine Fotze finden.«
Sie quetschten den kleinen Wissenschaftler in einen Kombiwagen und fuhren alle in die benachbarte Kneipe, die in der ganzen Umgebung wegen ihres Alkohols und der nicht gerade prüden Kellnerinnen bekannt war.
Am Tisch saß Chuck dann plötzlich zwischen dem Psychologen und dem Fußballkapitän. Alle waren schon ein bisschen betrunken. »Hol’ uns eine Flasche Scotch und etwas Eis«, sagte der Fußballheld.
»Klar, Mitch, sofort«, sagte die Kellnerin, eine Blondine mit einer guten Figur in einem engen, schwarzen Kleid aus Satin. Neugierig sah sie zu dem Referenten herüber. »Wollen Sie auch Scotch?«
»Er kann von unserem mittrinken«, warf Mitch laut dazwischen. »Der Prof ist unser Gast.«
Der »Prof« schüttelte den Kopf, ohne seine Augen von der Kellnerin wegzunehmen. »Bourbon«, sagte er leise.
Ihre Augen trafen sich.
»Bourbon?«
»Ja, Bourbon.«
»Wasser?«
»Nur Bourbon.«
»Kein Eis?«
»Stimmt. Kein Eis.«
»Ein großes Glas?«
»Ja. Ein großes Glas wäre gut.«
»Ich hole es sofort«, sagte sie, ohne sich zu bewegen.
»Gut.«
Die Kellnerin blieb am Tisch stehen, ihre Augen fest auf den kleinen »Prof« gerichtet. Er nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf, und sie drehte sich langsam um und ging zur Bar.
Chuck hatte dieses Zwischenspiel genau beobachtet. Er wollte den Psychologen fragen, ob er »den Samen gesät« hätte, wie es während des Vortrages genannt worden war, aber irgendetwas hielt ihn von seiner Frage zurück. Er drehte sich um und schaute dem Go-Go-Girl zu, das gerade »oben ohne« auf die kleine, runde Bühne neben der Musikbox gehüpft war. Ihre Brüste sprangen auf und ab, und unten trug sie nur ein winziges, dunkelrotes Bikinihöschen.
Ein halbes Dutzend Studenten hatte sich zu ihnen gesetzt, und Chuck wurde ganz eng an Mitch herangedrängt. Der Schenkel des Fußballkapitäns drückte sich eng an sein Bein. Er drehte sich noch einmal um und linste wieder zu dem Tanzmädchen herüber. Er spürte, dass er einen Steifen bekam. Er stieß Mitch an. »Guck dir mal den nackten Busen an«, flüsterte er. Aber Mitch reagierte nicht, und Chuck drehte sich zu ihm um. Der Sportler starrte in Chucks Schoß herunter. »Jesus Maria! Das ist ja ein irrer Ständer, den du da hast!« murmelte er betrunken.
Verlegen sah Chuck zur Seite und bemerkte den amüsierten Blick des Wissenschaftlers. Die Augen des kleinen Mannes wanderten dann in eine andere Richtung, und da entdeckte Chuck jetzt die kleine Kellnerin, die neben dem Stuhl von Mitch stand, und die Bewegungen des Go-Go-Girls nachmachte.
»Was interessiert ihr euch denn alle so für dieses kleine Flittchen, bloß weil sie oben ohne ist?« schrie sie mit ihrem starken Südstaatenakzent. »Ich bin unten ohne.« Sie ließ ihre Hüften kreisen, ihr dünner Rock wirbelte in die Höhe, und darunter konnte man genau ihre honigfarbene Möse sehen, die von schwarzen Strumpfhaltern und Nylons eingerahmt war. Sie gab sich alle Mühe, die Aufmerksamkeit von Mitch auf sich zu ziehen, und Chuck war gespannt, was als nächstes passieren würde. Eine Ein- gebung, die er sich nicht erklären konnte, ließ ihn einen Blick zwi- schen die Beine seines Kommilitonen werfen. Da konnte er gerade noch mitbekommen, dass die gigantische Erektion des Fußball- kapitäns wie ein durchstochener Luftballon in sich zusammenfiel. »Ja, das machst du großartig«, sagte Mitch ohne jeden Enthusiasmus und klatschte abwesend in die Hände. Der kleine Professor lächelte in sich hinein, und Chuck ging seinem wissenden Blick aus dem Wege. Irgendwie empfand er Mitleid für Mitch. Er spürte, dass dieser seltsame Gast die ganze Situation inszeniert hatte. Er beugte sich zu Mitch herüber und flüsterte: »Was hältst du von dem Typen?«
»Wenn ich ehrlich sein soll: ich glaube der ist ausgesprochen mies.«
»Ja, irgendwie komisch.«
»Bestimmt. Er guckt einen so seltsam an.«
»Hast du das auch gemerkt?«
»Schon als ich das Schwein zum erstenmal gesehen habe.« »Ich hatte genau dasselbe Gefühl, Mitch.«
Chuck spürte, dass sich unter seiner Hand etwas bewegte. Er schüttelte den Kopf, der Alkohol hatte ihn ein bisschen durcheinander gebracht. Ein warmer Klotz drückte gegen seine Handfläche, aber er schob ihn herunter, um ihn stillzuhalten. Die Tänzerin mit dem nackten Busen war weg. Die Kellnerin auch. Er fragte sich, wieso er dann noch einen Ständer hatte, der gegen seine Hand preßte. Er blickte herunter und sah die Beule in seiner Hose; seine Hand war nicht zu sehen.
Jetzt erst merkte er, dass er die ganze Zeit an dem großen Fußballspieler herumgefummelt hatte. Rasch zog er die Hand weg und griff nach seinem Glas. Aus weiter Entfernung hörte er den Professor sagen: »Der Samen ist gesät, junger Mann. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit.« 
»Der Zeit?« hörte er sich dümmlich zurückfragen.
Der kleine Mann hatte sich jetzt eng an ihn gelehnt. Seine Brille glänzte in dem rauchigen Licht der Bar. »Ja. Der Zeit. Und in Ihrem Fall wird die Zeit – Mitternacht sein. Ja, Mitternacht wird es soweit sein.«
Um halb zwölf war Chuck zu müde und zu betrunken, um sich noch an die merkwürdige Prophezeiung des Wissenschaftlers zu erinnern. Das Shanty war inzwischen von Studenten und Einwohnern der umliegenden Ortschaften übervölkert, und Chuck beschäftigte sich mit einer schlanken, ernsthaft aussehenden Schullehrerin mit Brille, die andauernd von »Klassenzimmersituationen« und »latenter Rivalität« sprach, während sie einen Brandy Alexander nach dem anderen herunterkippte. Dabei wanderte Chucks Hand ungehindert unter ihrem Rock umher. Er versuchte, ihre Finger zu der Beule in seiner Hose hinzulenken, aber die Lehrerin konnte nicht reden, ohne mit den Händen in der Luft herumzufuchteln, und niemand konnte ihren Redeschwall unterbrechen. Er hatte sich auf Bier umgestellt, und schließlich war seine Blase so voll geworden, dass er nicht mehr sitzenbleiben konnte. Schwankend ging er quer durch den überfüllten Raum auf die Toilette zu.
Er eilte sofort auf das Pissoir, seufzte erleichtert auf und ließ seinen Urin in das Becken zischen. In der Ferne läutete eine Kirchenglocke. Chuck lehnte den Kopf gegen die kühlen Fliesen der Wand und zählte geistesabwesend die Glockenschläge. »Eins … zwei … drei … «
Während er noch zählte, schüttelte er seinen Penis ab und fing dann an, ohne es zu merken, ihn ganz leicht zu reiben. »Acht … neun … zehn …« Das Glied in seiner Hand wurde steif. »Elf …zwölf.« Der letzte Klang verhallte und Chuck starrte auf seinen steifen Schwanz herunter.
»Na, Chuck.«
Chuck stand ganz still da. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Na, Mitch.« Er hörte, dass die Tür abgeschlossen wurde. Er machte die Augen zu. Mitch sagte jetzt: »Lass mich das machen«, und im nächsten Augenblick spürte er, dass eine Hand seinen Penis umklammerte und daran zog. »Hier«, sagte Mitch und setzte sich auf die Toilette. Seine Hände umfassten jetzt Chucks Hinterbacken und zogen ihn nach vorne. Lippen schlossen sich um seinen Pimmel, und ein nasses Saugen machte ihn ganz verrückt. Die Erregung war so stark, dass Chuck sich nicht zurückhalten konnte. Innerhalb von Sekunden hatte er einen betäubenden Höhepunkt erreicht. Ihm wurde ganz schwindlig vor Augen. Er zog seinen Penis, der jetzt schlaffer wurde, aus dem Mund von Mitch und lehnte sich gegen die Wand. »Jesus! Jesus Christus!«
Mitch trat neben ihn.
»Setz dich hin, Chuck«, drängelte er heiser.
Chuck ließ sich sanft auf den Sitz der Toilette schieben. Als Mitch seinen großkalibrigen Schwanz hervorholte, verspürte er weder Begierde noch Abscheu. Er schloß die Augen und machte den Mund auf. »Das ist also die ganze Geschichte«, dachte er und fragte sich, warum man deswegen soviel Theater machte … Und als sich sein Mund um den steifen Penis schloß, brachte er es noch immer nicht fertig, an das Wort »homosexuell« zu denken.
Mitch bearbeitete Chucks Mund mit erstaunlicher Zärtlichkeit. Er hielt seinen massigen Körper mit der Geschicklichkeit des durchtrainierten Sportlers im Gleichgewicht und rieb seinen Penis mit einem vorsichtigen Schwung in den Hüften an dem Mund seines Partners, bis ihm der Samen in einer Reihe von Zuckungen aus dem geschwollenen Werkzeug spritzte.
Chuck verspürte zuerst eine starke Regung, den üblen Inhalt seines Mundes sofort auszuspucken; aber er fühlte, dass das eine Form der Zurückweisung wäre. Mitch hatte sich abgewandt und brachte rasch seine Kleidung in Ordnung. Er holte einen Kamm aus der Tasche und stellte sich vor den Spiegel.
»Wie läuft die Chose mit der Mieze da draußen?«
Chuck zuckte herablassend die Achseln.
»Sie redet zuviel.«
»Das machen die meistens.«
»Aber sie hat eine verdammt gute Figur.«
»Das ist mir auch aufgefallen. Das Gesicht ist ein bis- schen hausbacken, aber der Rest ist in Ordnung.« Mitch steckte den Kamm wieder weg und bewunderte sich im Spiegel. »Ich habe gesehen, wie du an ihr rumgefummelt hast. Ist sie scharf?«
Chuck dachte daran, wie feucht die Lehrerin zwischen den Beinen war.
»Es geht so.«
»Weißt du was, Chuck?«
»Ja, was denn?«
»Diese brav aussehenden Lehrerinnen mit den großen Titten. Weißt du, was ich meine?«
»Ja. Aber was ist mit denen?«
»Ich sag’ dir eines: saugen tun die alle. Ich weiß auch nicht, warum, aber die blasen immer wie die Wahnsinnigen.« Die Unterhaltung begann, Chuck wieder zu erregen. Er hatte die ganze Zeit versucht, die Lehrerin dazu zu bringen, ihn zu berühren, und jetzt stellte er sich vor, dass ihre dicken, sinnlichen Lippen sich an seinem Pimmel auf- und abbewegten.
»Was sagst du denn dazu – sollen wir nicht reingehen und uns deine Lehrerin etwas vorknöpfen?«
Als sie an der Bar vorbeigingen, fragte Mitch: »Wie heißt sie eigentlich?«
»Ich weiß nicht.«
Mitch lachte.
»Jesus Maria, Chuck! Du klemmst ihr den ganzen Abend die Hand zwischen die Beine und weißt nicht einmal, wie diese Lehrerinnenfotze eigentlich heißt. Du bist mir ein Typ, Chuck, du bist mir wirklich einer!« Er versetzte Chuck einen Schlag auf den Rücken. »Weiß sie, wie du heißt.«
»Ich glaube nicht.«
Mitchs Lachen hallte durch die Kneipe.
»Da leck’ mich doch einer am Arsch!«
Die Lehrerin sah zu den beiden auf. Hinter den dicken Brillengläsern sahen ihre Augen aus wie nasse Murmeln. Chuck setzte sich hinter sie. »Hi«, sagte er. »Hi«, antwortete die Lehrerin, aber ihre Augen waren auf Mitch gerichtet. »Du hast mir deinen Freund noch nicht vorgestellt«, sagte sie.
Mitch nahm ihre Hand und zog sie in die Höhe. Bevor sie einen Ton sagen konnte, hatte er sie auf die Tanzfläche geschoben. »Die Liebe lebt von Musik«, verkündete er pathetisch und wirbelte sie herum. Erst stolperte sie auf ihren hohen Absätzen, dann verfiel sie in den Rhythmus der Musik. Chuck war erstaunt, wie gut sie tanzte. Er stand auf und kam tänzelnd zu ihr herüber. Mitch nickte ihm leicht zu. Chuck blinzelte zurück, und jetzt umzingelten die beiden das Mädchen. Mitch trat hinter sie, Chuck quetschte sich gegen ihren Bauch; jedesmal, wenn Mitch sein Becken gegen ihren Hintern stieß, fuhr ihr sein Penis von vorne zwischen die Beine. Sie tanzten in einer dunklen Ecke der Bar, und bald standen sie nur noch auf einem Fleck und rieben ihre Hüften im Rhythmus der Musik aneinander. Chuck sah, wie Mitch seine Hände erst um die Taille der Lehrerin legte und dann ihre Brüste umfasste. Dann legte er selbst seine Hände auf ihre Hüften und zog sie eng an sich heran. Ihre Augen waren jetzt geschlossen, die Lippen geöffnet. Er beugte sich vor und versenkte seine Zunge in ihrem Mund. Er fühlte, dass sie gierig daran saugte. Ihre Hand fuhr ihm zwischen die Beine, und er merkte genau, dass ihre andere Hand nach hinten wanderte. Chuck erinnerte sich an die Bemerkung von Mitch: »Saugen tun die alle.« Er sah verstohlen an dem Mädchen vorbei und tauschte mit Mitch einen Blick des Einverständnisses aus.
Sie nahmen das Mädchen in die Mitte und verließen die Bar. »Ach, seht mal, was für ein schöner Vollmond«, rief sie.
Die Männer sagten keinen Ton. Sie musterten den Parkplatz und gingen dann zu den Büschen am Rand herüber. Mitch ging voran und blieb dann vor einem Stückchen Wiese stehen. »Genug geredet. Jetzt wird gefickt!« Chuck zuckte zusammen. Er wünschte sich, dass Mitch nicht so brutal wäre. Frauen hatten für solche Worte nichts übrig; da musste man raffinierter sein. Er kniff Mitch leicht in den Arm und warnte : »Mensch, mach’s halblang!«
Mitch holte gerade seinen Pimmel heraus. »Jetzt wird gefickt!« wiederholte er. »Oder sollen wir erst alle lutschen?« Chuck wollte protestieren, aber da hatte die Lehrerin schon das dicke Werkzeug seines Freundes in der Hand und rief fröhlich: »Warum machen wir denn nicht alle beides?« Sie ging mit Schwung in die Knie und fing an, Mitch im Mondlicht abzulutschen.
Chuck nahm jetzt auch seinen Schwanz in die Hand und begann, vor dem Mädchen zu onanieren. Sie ließ Mitch los und grunzte : »Hmm. Noch einer!« Sie rutschte an ihn heran. »Gib her, gib her!« flehte sie und machte den Mund ganz weit auf. Chuck schob ihr seinen Penis zwischen die Lippen und spürte das Schlürfen ihres nassen Mundes.
»Sie lutscht wirklich gut«, bemerkte Mitch voller Bewunderung. »Wirklich gut!« Er rieb seinen Pimmel an der Wange des Mädchens. »Du bist eine gute Schwanzlutscherin, das muss man dir lassen«, sagte er. »Stimmt’s nicht, Chuck?«
»Ja, ja«, murmelte er und betete, dass Mitch mit diesen obszönen Kommentaren aufhören möge.
»Was meinst du damit – ja, ja? Sie lutscht ganz erheblich viel besser als du.«
Chuck errötete bis zu den Haarwurzeln.
»Hör jetzt auf damit, Mitch! Verstehst du mich? Hör jetzt auf damit!«
Mitch lachte.
»Ach, stell dich nicht so an! Warum sollen wir denn so prüde sein? Schließlich sind wir hier alle Schwanzlutscher, oder etwa nicht?« Er beugte sich vor und streichelte der Lehrerin über den Kopf. »Du saugst wirklich gut, Süße. Wirklich gut.« Er lachte. »Ich wette, die mag es auch, wenn man sie in den Arsch fickt.«
Chuck schnappte nach Luft. Das ging nun wirklich zu weit. »Mitch!« flüsterte er warnend. Aber der Fußballkapitän war schon neben der Lehrerin in die Knie gegangen und drängte sie, auf alle Viere zu gehen. Ohne irgendwelche Feierlichkeiten hob er ihr das Kleid in die Höhe, und zu Chucks Überraschung zog sie sich den Slip herunter. Er hatte noch nie eine nackte Frau von hinten gesehen und war ganz verblüfft, wieviel man aus dieser Perspektive noch von der Fotze sehen konnte. Sein Steifer war im Nu wieder da. Mitch langte nach oben und packte seinen Schwanz. »Komm schon herunter, Chuck!« brüllte er. »Bring dieses Instrument hier nach unten und hole dir ein hübsches Stückchen Arsch.«
Chuck kam in das Gras herunter und versuchte, in das ausgestreckt daliegende Mädchen einzudringen. »Nein, doch nicht dahinein, du gottverdammter Vollidiot!« Mitch nahm seinen Pimmel fest in die Hand und führte ihn in die Ritze im Hintern des Mädchens. Mit seinen großen, kraftvollen Händen zog er ihre Hinterbacken auseinander. »Hier musst du ihn ‚reinstopfen«, erklärte er und drückte Chucks Penis kräftig gegen den faltigen, hellbraunen Schließmuskel.
»Er paßt nicht ‚rein, verflucht noch einmal! Das Loch ist einfach nicht groß genug.«
Mitch schnaubte.
»Du musst drücken, Mann. Drücken!« Mit einer Hand führte er Chucks Schwanz, mit der anderen drückte er auf seinen Arsch. »Eins, zwei, drei … hau ruck !« schrie er und versetzte dem Hintern einen heftigen Stoß. Chucks Pimmel schwebte noch kurz über der Öffnung, dann war nichts mehr davon zu sehen. Das Mädchen stieß einen leisen Schmerzensseufzer aus, dann fing sie an, sinnliche Bewegungen mit ihren Hüften zu vollführen. Sie schob ihren Arsch ganz fest an Chuck heran; es war ganz deutlich, dass es ihr Spaß machte, auf diese Art aufgespießt zu werden. Er begann, sie ganz richtig zu ficken, und zuerst merkte er gar nicht, dass Mitch an ihm herumfummelte. Erst als er den Schwanz des Sportlers an seinen Hinterbacken spürte, wurde ihm klar, was los war. Er wollte laut aufschreien, aber irgendetwas erstickte seine Stimme. Er fühlte, dass der Penis des anderen Mannes in seiner Ritze herumwühlte, und der Gedanke an das, was jetzt kommen würde, machte seinen eigenen Schwanz noch steifer, und er bearbeitete den Arsch des Mädchens mit noch mehr Energie.
Ein fester, unerbittlicher Druck wurde auf die zarteste Stelle seines Körpers ausgeübt. Dann kam ein plötzlicher, unmenschlicher Schmerz. »Jesus Maria!« brüllte er und versuchte, nach vorne auszuweichen. Die Hinterbacken des Mädchens antworteten sofort und schoben ihn zurück auf die steife Waffe seines Freundes. Er schrie noch einmal auf, und im nächsten Moment war der Schmerz verschwunden, und er verspürte eine unvorstellbare erotische Erregung, die jetzt Besitz von ihm ergriff. Mitch fing an, ihn zu ficken – mit kräftigen, regelmäßigen Stößen, die ihn rhythmisch in das Mädchen hineinschoben. Die nächsten paar Minuten bewegten sich die drei völlig harmonisch. Chuck merkte, dass sein Orgasmus ganz schnell in die Nähe rückte, und der Höhepunkt wurde auch noch dadurch beschleunigt, dass der Penis des anderen Mannes in ihm wühlte und gegen die empfindlichen Stellen stieß, die jetzt soweit waren, ihre Ladung Samen freizugeben.
Er kam. Und genau in diesem Augenblick spürte er, wie Mitch ihm seine heiße Flüssigkeit in den Arsch spritzte. Einige Sekunden lang lagen sie so übereinander da. Keiner bewegte sich, alle drei atmeten schwer.
Mitch zog sich als erster zurück; Chuck hatte das Gefühl, als wäre sein Arsch ganz weit offen und schutzlos dem Abendwind ausgeliefert. Er nahm seinen Schwanz aus der Lehrerin heraus, die mit dem Gesicht nach unten dalag und vor Wollust wimmerte. Sie rückten alle ihre Kleidung zurecht, und die Lehrerin holte Zigaretten aus ihrer Handtasche. Sie rauchten eine Weile, ohne ein Wort zu sagen. »Im allgemeinen mache ich so etwas nicht«, sagte die Lehrerin dann, ohne die beiden anzusehen.
»Wer macht das das schon?« sagte Mitch.
Das Mädchen zog nervös an der Zigarette.
»Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Es ist so, als hätte ich plötzlich die Beherrschung verloren, als ob ich hilflos wäre.«
»Es tut dir aber nicht leid?« fragte Chuck das Mädchen. »Oder doch?«
Langsam schüttelte sie den Kopf.
»Nein. Nein, ich glaube nicht. Ich bin wohl ein bisschen überrascht, aber ich könnte nicht sagen, dass es mir leid tut.« Mitch lag auf dem Rücken und starrte den Himmel an. »Auf jeden Fall kannst du verdammt gut lutschen. Das steht fest.«
Das Mädchen drehte den Kopf auf die Seite. Chuck, sah, dass sie rot wurde. »Hör’ doch auf, Mitch!« flüsterte er.
»Schon gut«, sagte das Mädchen ruhig. »Ich war schon einmal verheiratet. Ich kenne solche Sachen.«
»Ach.«
»Ja. Eine Weile lang ging es ganz gut. Dann wurde er eingezogen, und dann wurde es nie mehr so wie vorher. Er war viel im Ausland, und wenn er zurückkam, hatte ich jedesmal den Eindruck, er hätte sich in einen anderen verwandelt, wenn ihr euch das vorstellen könnt. Wir wurden noch vor Kriegsende geschieden.«
Chuck sah sie an. Sie säuberte ihren Rock von den kleinen Grashalmen. Sie hatte die Brille abgenommen, und er war überrascht, dass sie wirklich sehr hübsch war.
»Du siehst ohne Brille viel besser aus«, sagte er zu ihr.
»Ich weiß. Deswegen trage ich sie ja hauptsächlich. Eigentlich brauche ich sie nur im Kino oder am Steuer.«
»Und weswegen trägst du sie dann?«
»Das habe ich dir doch schon gesagt.«
»Sie trägt die Brille, um die Männer abzuwimmeln. Mädchen mit Brille werden nur selten beachtet«, sagte Mitch. Er gähnte. »Herrgott, bin ich plötzlich müde!«
Das Mädchen gähnte auch.
»Ich war ebenso müde. Früher heute abend, meine ich. Ich wollte gerade weggehen, als …«
Mitch gluckste. »Du wolltest gerade weggehen, und dann hast du unseren Romeo hier getroffen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Nein. Es war dieser komische Mann. Er hatte dieselbe Brille wie ich, und er kam zu mir und stellte mir alle möglichen Fragen. Keine schlimmen Fragen – ihr versteht wohl, was ich meine.«
Chuck sah sie neugierig an.
»Was für Fragen?«
»Seltsam. Er fragte mich nach dir. Er wollte wissen, ob ich dich schon einmal getroffen hätte, und ich sagte nein, ich hätte dich noch nicht einmal gesehen. Nicht, bis er auf dich deutete. Du warst gerade mit einer ganzen Reihe Studenten an der Bar. Das war, bevor du zu mir herübergekommen bist.«
Chuck rückte näher an sie heran.
»Was hat er außerdem noch zu dir gesagt?«
Sie zog die Stirn in Falten.
»Schwer, sich daran zu erinnern. Ich habe mich überhaupt erst vor einem Augenblick wieder an ihn erinnert. Das ist wirklich seltsam. Er hat eine ganze Weile mit mir gesprochen, und danach habe ich nie mehr an ihn gedacht. Bis jetzt eben.« 
»Versuche doch, dich zu erinnern. Er muss noch etwas anderes zu dir gesagt haben.«
»Hör’ mal, hat dieser kleine Mann etwas wegen der Zeit zu dir gesagt?« mischte sich jetzt Mitch in die Unterhaltung ein.
Das Mädchen war verwirrt. »Der Zeit?«
»Ja, der Zeit. Wie auf der Uhr, ein Uhr, zwei Uhr und so.« Die Lehrerin schüttelte den Kopf.
»Nein, davon hat er nichts gesagt … Einen Moment. Ach ja. Er hat mich gefragt, um wieviel Uhr die Bar zumacht, und ich antwortete, dass ich nicht ganz sicher wäre, aber dass es so etwa um drei Uhr sein müsste. Da hat er gesagt, dann wäre alles in Ordnung, und ich habe ihn gefragt, was er damit meinte, und er hat mich ganz seltsam angesehen und gesagt, um drei Uhr würde alles vorbei sein.«
Chuck hielt den Atem an. »Das hat er gesagt?«
»Natürlich. Wieso? Was ist daran so besonders?«
Chuck guckte auf seine Armbanduhr. Zwei Uhr Fünfundvierzig. Er wollte gerade etwas sagen, als das Mädchen seine Hand ergriff. »Sieh’ mal«, sagte sie. »Dein Freund ist eingeschlafen.«
Mitch lag flach auf dem Rücken und schnarchte leise. Chuck grinste. Das Mädchen streichelte ihm zärtlich über die Hand.
»Ich will dich haben«, sagte sie einfach.
Er war wieder erregt. Er nahm sie ganz fest in die Arme, und sie zog leise das Höschen aus und lehnte sich zurück, um ihn in sich aufzunehmen. Er drang ganz sanft in sie ein, und ihre Hüften bewegten sich in vollkommener Einheit, als ob sie schon seit Jahren miteinander geschlafen hätten. Ihr Körper lag warm und zart unter ihm, und als sie beide gekommen waren, blieb er auf ihr liegen und genoß ihren Duft. In weiter Entfernung schlug eine Kirchenuhr drei mal. Plötzlich stieß ihn das Mädchen von sich und setzte sich auf.
»Oh mein Gott!« rief sie. »Was habe ich bloß gemacht?« Verwirrt starrte Chuck sie an.
»Was ist denn los?« fragte er und griff nach ihrer Hand. Aber sie rückte von ihm ab und sah ihn aus weitgeöffneten, ängstlichen Augen an.
»Ich kenne dich nicht einmal«, stöhnte sie und brach in Tränen aus.



Siebtes Kapitel
 
Er hatte schon seit Jahren nicht mehr an das Abenteuer mit Mitch und der Lehrerin gedacht. Seit uieser hektischen Nacht im Shanty hatte er keinen von beiden jemals wiedergesehen. Mitch war sofort danach Profi geworden, und die Lehrerin ist nie mehr in das Shanty zurückgekommen. Chuck hatte ihren Namen nicht erfahren, und nach ein paar vergeblichen Ver- suchen, sie aufzufinden, hatte er es drangegeben und sie vergessen.
Aber die Erinnerung zeigte Chuck ganz deutlich, dass der kleine Psychologe nie genau festgelegt hatte, was Chuck und Mitch und das Mädchen tun würden. Er hatte nur gesagt, dass sie etwas tun würden, und zwar zu einer bestimmten Zeit. Wie hatte er gesagt? »Der Same ist gesät. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit.«
Es bedeutete einen etwas unangenehmen Schock für Chuck, dass er zugeben musste, dass er wohl tatsächlich nur Dinge getan hatte, die er tun wollte. Der kleine Mann hatte ihn nicht dazu gebracht, sexuell mit Mitch zu verkehren. Er hatte lediglich die Ereignisse dahingehend beeinflußt, dass der Verkehr zu einer bestimmten Zeit stattfand.
Und genau dasselbe hatte Wanda Tredgold heute gemacht. »Ich habe eine Verabredung um siebzehn Uhr fünfzehn«, hatte sie zu ihm gesagt. Und deshalb hatte sie alles so arrangiert, dass er seine Entscheidung bis siebzehn Uhr treffen musste. Ohne Zweifel waren auch all seine anderen Handlungen auf ähnliche Weise programmiert gewesen. Er hatte sich Androgynos hingegeben – seinem ersten Mann seit Mitch – aber das wäre nicht geschehen, wenn er es nicht gewollt hätte.
Trotzdem konnte er sich das jetzt kaum mehr vorstellen. Wenn er sich die unbewegte Figur des Chauffeurs ansah, empfand er nicht den allergeringsten Anflug von sexueller Lust. Er versuchte, sich die Szene in Wanda Tredgolds Büro wieder ins Gedächtnis zu rufen. Der Film hatte Androgynos halb nackt gezeigt; er trug einen Strumpfhalter und Nylons. Bei der Erinnerung an diese Szene schlug Chucks Herz schon ein wenig schneller. Jetzt sah er wieder den Penis des Chauffeurs – er war lang und dick und sehr weich und ohne ein einziges Haar. Ein Mann, der aus weiblichen wie männlichen Merkmalen bestand.
Diese Überlegungen versetzten Chuck in nicht unbeträchtliche Erregung, und er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Er sah aus dem Fenster. Der Rolls-Royce glitt leise über die siebenundfünfzigste Straße. Das Pierre war nur noch zwei Ecken weit entfernt. Er untersuchte die Papiere, die Wanda Tredgold in dem Büro von Bob Cantrell gefunden hatte. Darunter waren auch vier Anzeigen, die aus den Spalten für Bekanntschaftsanzeigen in der Boulevardpresse herausgerissen waren.
Paar in Manhattan, er gefügiges Requisit ihrer kurvenreichen Autorität, sucht Einzelpersonen und Paare für unkonventionelle Beziehungen. Chiffre 8373
Neben der Chiffrenummer hatte Cantrell etwas geschrieben: GR 8-0301, eine Telephonnummer. Chuck fragte sich, ob Can- trell sich schon mit diesem unternehmungsfreudigen Paar getroffen hatte. Und wenn, welchen Namen hatte er dann wohl benutzt?
Er sah sich die nächste Anzeige an.
Hochgewachsene, atemberaubende Schönheit sucht gehorsame TVs, die ihre Häschen schokoladenbraun mögen. Chiffre 8569.
Chuck spitzte nachdenklich die Lippen. Ein allgemeines Muster schien sich abzuzeichnen. Cantrell suchte offenbar Frauen mit einer Vorliebe für das Sadistische. Das paßte in das Bild. Er war schließlich auch der Sklave von Wanda Tredgold gewesen. Und wenn Chucks Schlußfolgerungen zutrafen, dann hätte er diese Rolle nicht angenommen, wenn er es nicht gewollt hätte.
Aber die nächste Anzeige war ganz anders.
Mädchen, 24, attraktiv und außergewöhnlich unterwürfig, möchte von herrischen Männern und Frauen mit ausgeprägten SM Gelüsten hören.
Das war immerhin eine Variation des Themas, und Chuck dachte sofort an das junge Mädchen in dem Fahrstuhl. Vielleicht war Bob Cantrell eine Medaille mit zwei Seiten. In der einen Stimmung war er der unterwürfige Sklave, der vor Frauen auf die Knie fallen musste; bei anderen Gelegenheiten genoß er Mädchen, die ihn mit »Herr« anredeten und sich von ihm beherrschen ließen.
Chuck las die zweite und dritte Anzeige noch einmal. Was waren TVs? Und was bedeutete SM? Sado-masochistisch? Das klang richtig. Aber TV verwirrte ihn. Er überflog die letzte Anzeige.
Das Transvestitenereignis des Jahres! Kommt alle zudem jährlichen Harlekin-Ball. Telephon FE 4-6969. Transvestiten. Das war auch die Bedeutung von TV. Lag hier ein weiteres Interesse von Bob Cantrell? Als der Rolls-Royce vor dem Pierre zum Stehen kam, war Chucks Interesse voll erwacht.
Der Empfangschef wanderte mit seinen manikürten Fingern über die Zimmerliste.
»Das tut mir leid, aber wir haben noch eine Suite. Im Ostflügel des Penthouse.«
»Die nehme ich.«
»In Ordnung, Sir. Für wieviele Tage?«
»Einen. Nein, sagen wir eine Woche.« Während er die Rolle von Bob Cantrell spielte, würde er ein Hauptquartier für seine Unter- nehmungen benötigen. Der Hotelangestellte holte ein Anmeldeformular hervor. »Die Suite kostet einhundert Dollar pro Tag, Sir.« Er hustete diskret. Chuck hatte kein Gepäck; das wussten sie beide. Er griff nach seinem Scheckbuch, beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig. Als Bob Cantrell konnte er nicht mehr einfach Schecks auf den Namen Charles Adams ausstellen.
»Ich habe keine Schecks mehr«, sagte er gelassen. »Lassen Sie mich Ihnen etwas Bargeld geben.« Er blätterte dreihundert Dollar auf den Tisch.
»Ich gehe im Moment noch nicht nach oben. Wenn jemand für mich anruft, bin ich in der Bar.«
Jetzt war es siebzehn Uhr fünfundvierzig. Er hatte noch Zeit, eine von Cantrells Telephonnummern auszuprobieren, bevor Zoe um sechs hierhin kam. Er betrat eine Telephonzelle und las noch einmal den Text des Paares in Manhattan »… er ein gefügiges Requisit ihrer kurvenreichen Autorität …«
Eine Frau kam an den Apparat. Ihre Stimme war tief, aber sehr melodisch. Sie hatte einen ganz leichten ausländischen Akzent. Vielleicht war sie Wienerin.
»Ja bitte.«
Chuck holte tief Luft. »Hier ist Bob«, sagte er leise und wartete ab.
»Bob? Was für ein Bob?« Die Frau klang ein bisschen argwöhnisch.
Chuck hatte Lust, einfach aufzuhängen. Jetzt fragte die Frau: »Haben Sie heute schon einmal angerufen?« Er beschloß zu bluffen.
»Hier ist Bob. Erinnern Sie sich denn nicht?«
Nach einem kurzen Schweigen rief die Frau: »Bob Cantrell?«
»Ja.«
»Natürlich. Jetzt erkenne ich deine Stimme. Das muss wohl der Anschluß gewesen sein.«
»Der Anschluß?«
»Das Telephon. Wir hatten Schwierigkeiten damit.«
Chuck runzelte die Stirn. Meinte sie damit, dass der Apparat abgehört wurde?
»Haben Sie das gemeldet?«
»Gemeldet? Wozu das denn? Wir haben halt ab und zu eine schlechte Verbindung. Das ist alles.«
Er seufzte erleichtert. Einen Augenblick lang hatte er befürchtet, dass das FBI schon gegen Bob Cantrell recherchierte.
Die Frau wurde jetzt geschäftsmäßig
»Du hättest mich gestern anrufen sollen.«
»Ich habe es ja versucht, aber …«
»Du hast anscheinend ein schlechtes Gedächtnis, Bob.«
»Ach?«
»Ich glaube, ich habe dir ja wohl gesagt, dass Ausreden zwecklos, sind.«
»Es tut mir leid.«
»Dein Brief war sehr gut. Sogar einer der offenherzigsten, die ich je bekommen habe.«
»Danke.« Eine andere Antwort fiel Chuck nicht ein.
»Daher bin ich sehr überrascht wegen – wegen deiner veränderten Art.«
Sie war wieder argwöhnisch geworden. Jetzt fragte sie:
»Von wo rufst du an?«
Chuck überlegte rasch. Er wollte irgendetwas erfinden, aber dann entschloß er sich anders. Er hatte ja vor, Bob Cantrells sämtliche Kontakte aufzudecken.
»Ich wohne im Pierre«, sagte er.
»Im Pierre? Na, na.« Sie klang beeindruckt.
»Hier ist es ganz praktisch«, sagte Chuck bescheiden.
Die Frau lachte kurz auf.
»Jedenfalls ist das das erste Mal, dass wir ein Dienstmäd- chen mit solchem Lebensstil haben! Wie lange wirst du dort bleiben?«
»Ach, ich weiß noch nicht«, sagte Chuck lässig und fügte hinzu. »Wohl eine ganze Weile. Wohnungen sind mir zu mühsam.« Er wollte nicht, dass die Frau irgendetwas über ihn herausfand, das seine wirkliche Identität offenbaren könnte.
»Bist du in deinem Zimmer?«
»Nein, in der Halle.«
»Hmm. Wie wirst du denn angezogen sein? Wenn du in einem Hotel wohnst, meine ich?«
Chuck wich aus. »Haben Sie irgendeinen Vorschlag?« »Das ist einzig und allein dein Problem, Bob«, bemerkte sie kühl. »Du weißt ja, dass du schon als Dienstmädchen angezogen sein sollst, wenn du hier ankommst. Ich dachte, das hätte ich dir bei deinem letzten Anruf schon deutlich gemacht.«
»Natürlich. Nur kann ich nicht aus dem Hotel ausziehen, weil …«
»Sie werden alles tun, was erforderlich ist, Mr. Cantrell. Da wollen wir doch jedes Mißverständnis vermeiden!« »Natürlich, aber …«
»Mich interessieren keine aber. Nur Ergebnisse. Entweder du kommst als Dienstmädchen, oder du kommst überhaupt nicht. Hast du mich verstanden?«
»Natürlich. Um wieviel Uhr soll ich da sein?«
Er hörte sie tief Luft holen. »Vergißt du denn alles, was ich dir sage?« Ihre Stimme klang jetzt sehr argwöhnisch. Chuck schwitzte. Offensichtlich hatte die Frau Bob Cantrell genaue Instruktionen erteilt. Wie könnte er sie bloß dazu bringen, diese Anweisungen zu wiederholen. Er hatte eine plötzliche Eingebung.
»Gnädige Frau?«
»Ja.«
»Bitte verzeihen Sie, wenn ich so idiotisch klinge. Aber, wissen Sie, als wir zum letzten mal geredet haben …«
»Ja, weiter.«
»Na ja, um ganz ehrlich zu sein, da war ich, na ja, eben ein bisschen beduselt.«
»Beduselt? Beduselt? Das verstehe ich nicht.«
»Nun, ich war natürlich sehr nervös.« Überlegen Sie doch: »schließlich ging es doch um ein … ein äußerst bedeutungsvolles Ereignis!«
»Hmm. Ja, das stimmt.«
»Also, lange Rede, kurzer Sinn: an diesem Tag habe ich eine ganze Menge Drinks zu mir genommen.«
Die Frau gluckste leise.
»Du hattest also Angst, ja?«
»Genau«, antwortete Chuck prompt.
»Hmm. Das ist verständlich. Wirklich verständlich. Viel leicht ist es sogar besser.«
»Besser?«
»Ja. Es ist gut, dass du die Situation begreifst. Manchmal bekomme ich Briefe oder Telephonanrufe von Leuten, die es sich sehr einfach vorstellen, die… die Bedingungen zu erfüllen. Also gut. Du warst betrunken! Das darf natürlich nie wieder vorkommen. Ist das klar?«
»Oh ja.«
»Inzwischen will ich die Anweisungen wiederholen … jetzt bist du ja wohl nüchtern, oder?«
Chuck lachte leicht. »Aber vollkommen«, sagte er.
»Du klingst … wie soll ich sagen … vorlaut.«
Chuck bedauerte seine leichtfertige Art.
»Ich habe den ganzen Tag noch keinen Tropfen angerührt, gnädige Frau«, sagte er feierlich.
Anscheinend gefiel ihr seine ehrerbietige Art.
»Gut. Jetzt bekommst du deine Anweisungen. Am besten schreibst du sie wohl auf. Drei-null-fünf siebzigste Straße Ost …«



Achtes Kapitel
 
Zoe wartete in einem der schummerig beleuchteten Chambres Separées auf ihn. Sie trug ein weißes Minikleid und lange, schwarze Stiefel. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der an der Seite ihres attraktiven, ovalen Gesichts herunterhing.
»Wie ich sehe hast du schon angefangen«, bemerkte er. »Ich war zu früh da und hatte wahnsinnigen Durst.« »Und was ist das denn für Zeug?« fragte er.
»Ein Tom Collins. Gin, Limonade, Fruchtstückchen und Minze. Sehr erfrischend.« Sie bot ihm ihr Glas an. »Willst du mal probieren?«
Er nippte an dem kühlen Drink.
»Nicht schlecht. Ich glaube, ich nehme auch einen.« Als er den Drink serviert bekommen hatte, drehte er sich zu Zoe um. »Na? Was hast du denn heute so alles gemacht?« Nervös zuckte das Mädchen die Achseln.
»Ach, nichts besonderes.«
Er blickte zu ihrem Miniaturrock herunter. Er war ihr fast über die Hüften heraufgerutscht, und oberhalb der Ränder ihrer Stiefel, die bis zu den Schenkeln reichten, sah man nacktes Fleisch. Seine Hand untersuchte sie. »Keine Strümpfe?«
»Für eine Strumpfhose war es einfach zu heiß. Aber ich trage doch wenigstens Stiefel, wie du es gewünscht hattest.«
»Trotzdem. Ich habe es lieber, wenn du Nylons anhast.« »Aber, Chuck, heute waren es über dreißig Grad! Bei dieser Tem- peratur …«
»Und was ist mit der Temperatur jetzt, hier in der Bar?« 
»Na ja, ich weiß schon, aber …«
»Mich interessieren keine ›aber‹«, sagte er zu ihr und lachte. Er klang genau wie die Frau am Telephon.
»Was ist denn so witzig?« fragte sie verwirrt.
Er streichelte ihr über das Haar.
»Ach, nichts. Jetzt erzähl’ mal, was heute wirklich los war.« Sie verkrampfte sich.
»Das habe ich dir doch schon gesagt. Nichts. Ich bin nur zu diesem Arzt gegangen, und er hat alles erledigt und …« Sie brach ab. »Chuck! Doch nicht hier!«
Er hatte ihr Kleid vorne angehoben und betrachtete ihr enges Höschen.
»Das hast du heute gekauft, nicht wahr?«
Zoe erstarrte.
»Herrgott, Chuck! Kann ein Mädchen sich denn nicht einmal einen Slip kaufen, ohne sich einem ganzen Verhör zu unterziehen? Was ist denn eigentlich mit dir los?« Abschätzend fuhr er ihr mit der Hand über den in Nylon gezwängten Unterleib.
»Chuck! Bitte!«
»Erzähle mir etwas von Gail.«
»Chuck! Bitte erzähle mir doch, was wirklich los ist! Ich habe Angst, und ich glaube nicht, dass ich diese ganze Geschichte noch länger aushalten kann.«
Chuck antwortete nicht sofort. Sollte er Zoe in das Geheimnis einweihen? Er drehte sich zu ihr um und sah sie lange an. Er beschloß, ihr zu vertrauen.
»Ich habe einen Doppelgänger«, fing er an. »Sein Name ist Bob Cantrell. Vor zwei Monaten ist er verschwunden. Hinterlassen hat er nur ein paar Fetzen Papier, die man in seinem Büro gefunden hat. Es waren Ausschnitte aus einer Sensationszeitung – Bekanntschaftsanzeigen. Du weißt doch …« 
»Dieser Kram mit einsamen Herzen und so?«
»Nicht ganz. Schon ein bisschen abwegiger.« Er angelte in seiner Tasche herum. »Da, sieh sie dir doch an.«
Im Licht der Kerze, die in einer Orangenschale vor ihnen auf dem Tisch stand, überflog Zoe die Ausschnitte. Sie kicherte. »Die mit dem Schokoladenhäschen klingt ja ganz vielversprechend.« Sie warf einen argwöhnischen Blick zu Chuck herüber. »Ich vermute, du hast die Absicht, all diese exotischen Frauen aufzusuchen?« Er bemerkte einen Anflug von Eifersucht in ihrer Stimme.
»Ich erledige nur meinen Dienst.«
»Mumpitz!«
Chuck starrte sie an. Das war eine ganz neue Zoe. »Mumpitz!« wiederholte sie aggressiv. »Du kannst es gar nicht abwarten, deine Spielchen mit diesen ganzen Flittchen zu treiben.« Er legte ihr beruhigend die Hand auf den Schenkel und begann, ihre zarte Haut zu streicheln. Sie schob seine Hand beiseite. »Hau doch ab und reagiere deine makabren Gelüste an deinen übergeschnappten Briefpartnerinnen ab!« Er klemmte seine Hand zwischen ihre Schenkel.
Zoe schäumte vor Wut.
»Nimm deine Hände von mir weg, du Schwein!«
Chuck stöhnte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – jetzt auch noch eine Szene mit Zoe!
»Wenn du dich für einen Augenblick beruhigst, erzähle ich dir den Rest.«
Zoe atmete schwer. »Okay. Aber nimm zuerst deine Hand da weg.«
Chuck zündete sich eine Zigarette an und erklärte ihr Cantrells Beziehung zu den Russen.
»… verstehst du, Zoe, wenn ich diesen Typen nicht aufstöbere, dann werde ich über kurz oder lang verhaftet, und du weißt ja, was das bedeuten würde.«
Zoe war geschmolzen. Sie nahm seine Hand und streichelte sie liebevoll.
»Entschuldige, dass ich eben explodiert bin. Aber ich dachte, du nützt einfach die Situation aus, um auf diese Weise an ein paar Gratisnummern heranzukommen.«
Feierlich schüttelte er den Kopf.
»Glaube mir, Zoe, das ist eine Frage von Leben oder Tod, und das meine ich ganz wörtlich.«
Das Mädchen rückte näher an ihn heran und legte ihm den Kopf auf die Schulter.
»Chuck?«
»Ja?«
»Ich mache mir sehr viel aus dir, weißt du.«
»Ich habe dich auch sehr gerne.«
»Und ich werde eifersüchtig, wenn ich daran denke, dass du …«
»Ich verstehe schon.«
»Aber wenn es dienstlich ist, dann liegt die Sache ja wohl anders. «
»Du wirst doch aufpassen, Chuck. Versprich mir das!«
Er küsste sie auf die Stirn.
»Ich verspreche, dass ich vorsichtig sein werde.«
Sie kuschelte sich an ihn.
»Chuck ?«
»Ja?«
»Hast du dich schon mit einer dieser Frauen in Verbindung gesetzt?«
Er zögerte.
»Ja.«
Zoe preßte sich ganz fest an ihn.
»Mit welcher?« fragte sie säuselnd.
Er tat so, als konzentrierte er sich.
»Lass mich mal überlegen. Ach ja, das Paar in Manhat- tan.«
»Das mit dem Mann, der ein fügsames Requisit ihrer kurvenreichen Autorität ist?«
Chuck war überrascht, dass sie sich so genau erinnerte.
»Ja«, sagte er kurzangebunden.
Zoe schwieg. Chuck trank aus und fragte sie mit gekünstelter Herzlichkeit: »Na, sollen wir uns nicht noch einen hinter die Binde gießen?«
»Wann triffst du sie, Chuck?«
Er schluckte.
»Morgen.«
»Um wieviel Uhr?«
»Um sechs.«
»Wo, Chuck?«
»Im Osten der Stadt. Ich habe vergessen, wo genau.«
Wieder Schweigen. Er fragte sie, ob sie noch einen Drink wollte. Sie schüttelte den Kopf. »Chuck?«
»Ja, Zoe?«
»Was wirst du tun, wenn du da hinkommst?«
Er rutschte verlegen hin und her.
»Wie zum Teufel soll ich das denn wissen? Das ist schließlich das Bier von Cantrell. Ich habe doch keine Ahnung, was diese Leute so treiben.«
 Zoe zeichnete ihm imaginäre Bilder auf die Handfläche.
»Chuk?«
»Ja?«
»Du lügst.«
»Jetzt hör’ mir mal gut zu, Zoe …«
»Bitte, Chuck, ich weiß genau, dass du mir nicht alles er zählt hast.«
Chuck setzte sich auf und sah sich nach der Kellnerin um.
»Ich brauch noch einen Drink«, murmelte er wütend.
Als sie frische Drinks bekommen hatten, sagte Zoe: »Chuck, ich wünschte wirklich, dass du mir die ganze Geschichte berichten würdest. Vielleicht kann ich dir ja irgendwie helfen.«
Er nickte. Zoe hatte recht.
»Ja, ich habe da tatsächlich ein Problem.«
»Welches?«
Er errötete unter seiner Sonnenbräune.
»Lache mich nicht aus«, fing er an. »Aber ich soll als Dienstmädchen aufkreuzen.«
»Ja, ich verstehe.« Zoe überlegte kurz. »Aber das ist doch überhaupt kein Problem. Du kannst doch zu mir in die Wohnung kommen und dich anziehen. Solche Sachen benötigen sowieso Frauenhände.« Zoe lehnte sich zurück und lächelte ihn glücklich an.
»Was ist mit den Kleidern?« fragte er. »Wir werden wohl welche kaufen müssen.«
Zoe musterte ihn kritisch.
»Hmm. Du hast mindestens vierundvierzig.«
»Was?«
»Kleidergröße. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Darum kümmere ich mich schon. Unterwäsche ist kein Problem. Da kann ich dir etwas von mir borgen …« 
»Werden mir deine Sachen denn passen?« fragte er.
»Klar. Auf jeden Fall die Höschen und Strumpfhalter. Aber wir müssen noch einen BH und Nylons besorgen.«
Chuck stellte sich vor, wie er die intime Unterwäsche von Zoe anzog, und diese Phantasie erregte ihn bis aufs äußerste. Ohne zu überlegen, legte er sich eine Hand zwischen die Beine. Sein Pimmel war sofort da.
»Na na, Chuck«, lachte Zoe. »Sieht so aus, als wäre dieses Abenteuer eine ziemlich lustvolle Sache für dich.«
Er errötete vor Verlegenheit. Zoe lachte noch einmal. »Sei doch nicht albern! Auf der Suche nach ein bisschen Spaß haben manche schon viel schlimmere Sachen getrieben.« Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.
»Chuck! Mir kommt da gerade eine Idee.«
»Und?«
»Diese Anzeige, die redete doch dauernd von fügsamen Sklaven. Was ist denn, wenn die Frau dich auspeitscht?«
Chuck zuckte die Achseln.
»Dann werde ich das wohl auf mich nehmen müssen. Dienst ist Dienst.«
Zoe war nicht überzeugt.
»Ich habe schon von solchen Szenen gehört. Die Leute, die auf diesem Trip sind, hören nicht immer bei so harmlosen Spielchen auf, wie wir sie heute morgen ausprobiert haben.« Sie schüttelte sich. »Bist du sicher, dass du das aushältst, Liebling?«
»Ich habe doch keine andere Wahl.«
»Dann ist da noch etwas anderes, das du vergessen hast: was machst du denn, wenn sich der richtige Bob Cantrell mit dem Paar in Verbindung setzt, bevor du ankommst – oder während du dort bist?«
»Jesus! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«
»Chuck, warum willst du denn überhaupt hingehen? Probiere doch lieber eine der anderen Anzeigen.«
»Nein. Ich muss das Risiko eingehen.«
»Dann komme ich mit dir.«
Chuck packte sie fest um den Arm.
»Bist du wahnsinnig?«
»Nein, mir geht es gut – was man von dir im Moment nicht unbedingt behaupten kann. Ich komme mit dir, und ich werde vor der Wohnung warten, falls noch ein anderes Dienstmädchen dahergelaufen kommt.« Sie sprach leicht dahin, aber Chuck erkannte ihre aufrichtige Angst.
»Zoe, da ist noch etwas, das ich dir wohl erzählen sollte.« Er nippte an seinem Tom Collins. »Ich habe hier im Hotel eine Suite gemietet – unter dem Namen Bob Cantrell.« 
»Das ist doch sehr vernünftig. So wird dich wenigstens niemand in deine eigene Wohnung verfolgen können.« Er nickte.
»Das habe ich mir auch gesagt. Nur, na ja, da waren auch noch andere Gründe, um die Suite hier zu nehmen …« 
»Ach so?« Ihre Stimme wurde um einige Grade kühler.
»Einer der Leute von SHAPES kommt heute abend hierher.«
»Einer der Leute von SHAPES? Darf ich fragen, an wen du dabei denkst?«
»Okay, okay. Ja, es ist ein Mädchen.«
Zoe griff nach ihrer Handtasche und suchte Handschuhen.
»Schön für dich, Chuck.« Sie stand auf. »Ich hoffe, dass ihr beide euch da oben blendend amüsiert. Ihr könnt ja Spione aufstöbern und ähnliches.«
Chuck zog sie wieder zu sich herunter.
»Sei doch nicht so närrisch«, flüsterte er heiser. »Das Mädchen ist die Freundin von Cantrell. Seine Sklavin.« 
»Du machst Witze.«
»Nein, Liebling, ich mache keine Witze. Sie war im Fahrstuhl, und sie dachte, ich wäre Bob Cantrell. Und sie hat mich mit ›Herr‹ angeredet.«
Zoe sah ihn an.
»Wann kommt sie?«
»Um acht.«
»Ich will dabei sein, wenn sie ankommt«, verkündete Zoe entschlossen. In ihren Augen war ein wildes Flackern. »Hört sich so an, als wärest du interessiert«, bemerkte er anzüglich.
»Vielleicht bin ich das auch. Hast du etwas dagegen?« Er schüttelte den Kopf.
»Nur gibt es da ein Problem. Alle Leute scheinen dich mit Chuck Adams in Verbindung zu bringen. Wenn man dich mit Bob Cantrell sieht, könnte das Verdacht erregen.« 
»Wenn das deine einzige Befürchtung ist, dann kannst du dich beruhigen.« Zoe sah auf ihre Armbanduhr. »Noch nicht ganz sieben. Ich habe noch Zeit, in meine Wohnung zu fahren und zurück.«
Bevor Chuck sie fragen konnte, was sie vorhatte, war sie schon verschwunden.
Neuntes Kapitel
An der Tür war ein leises Klopfen zu hören.
Chuck durchquerte das mit allem Luxus ausgestattete Wohnzimmer und riss die Tür auf.
»Hi … Bob!«
Zuerst erkannte er das hübsche Mädchen mit dem langen, schwarzen Haar und dem tiefgebräunten Gesicht überhaupt nicht. Erst durch ihr Blinzeln verriet sie sich. Denn Zoe blinzelte so, dass er sie daran unter allen Umständen erkannt hätte.
»Meinst du, jetzt würde mich noch irgendjemand erkennen?« Sie drehte sich langsam um, damit er sie genau mustern konnte. Sie hatte einen eleganten Hosenanzug angezogen. Unter der Jacke trug sie eine durchsichtige Bluse aus feiner, weißer Seide. Sie bemerkte seinen faszinierten Blick und meinte: »Das wird wohl einige Aufmerksamkeit von meinem Gesicht ablenken, meinst du nicht auch?«
Er zog sie eng an sich heran und küsste sie auf den Mund. »Ich will dich haben«, flüsterte er ihr ins Ohr und fummelte an dem Gürtel ihrer Hose herum. Höflich, aber entschlossen wehrte sie ihn ab.
»Ah, ah. Ein Sklave pro Abend dürfte ja wohl jedem Mann genügen. Und deiner müsste jetzt jeden Moment kommen.« »Du hast recht.« Er sah sich in der Suite um. »Hör mal, Zoe, du würdest dich ja besser im Schlafzimmer verstecken.«
»Verstecken? Bist du verrückt? Ich will bei dieser kleinen Szene mitmachen.«
Bevor er sich mit ihr streiten konnte, klopfte es wieder an der Tür. Zoe beeilte sich aufzumachen.
»Komm herein, meine Liebe«, sagte sie einladend und führte das ängstlich dreinblickende Mädchen in das Zimmer. »Wie heißt du denn, Liebes?«
Das Mädchen blickte furchtsam zu Chuck herüber.
»Bob«, rief sie. »Das hast du mir ja nie erzählt … ich dachte, wir würden alleine sein.
Zoe lachte spöttisch. »Das kann ich mir vorstellen.« Sie ging zu dem Mädchen und schlug ihr kräftig ins Gesicht. »Ich habe dich gefragt, wie du heißt, du kleine Nutte!«
Das Mädchen atmete tief ein und sah Zoe mit neugierigem Gesichtsausdruck an. Sie fuhr sich mit ihrer rosaroten Zunge über die Lippen und murmelte: »Sandra.«
Chuck sah erstaunt zu. Zoe wanderte langsam um das junge Mädchen herum und musterte sie verächtlich von oben bis unten.
»So, du bist also Bobs Sklavin. Stimmt das?«
Nervös schaute Snadra zu Chuck herüber und hob fragend die Augenbrauen. Er nickte. Darauf sagte das Mädchen so leise »ja«, dass Zoe kaum etwas hören konnte.
»Gut. Und von jetzt an bist du auch meine Sklavin«, teilte Zoe dem Mädchen mit. »Zieh’ dich aus!«
Chuck setzte sich auf das Sofa und sah zu, wie das Mädchen anfing, sich auszuziehen. Zoe ließ sich neben ihm auf die Couch fallen und spielte mit ihm herum, hielt die Augen aber auf Sandra gerichtet. »Zieh’ alles aus, hörst du? Alles!« Sandra nickte und schlüpfte aus ihren restlichen Kleidern. Als sie nackt war, rief Zoe sie herüber.
»Zeige mir, was du alles für deinen Herrn tust!«
Trotz seiner wachsenden Wollust empfand Chuck Mitleid für das Mädchen. Er drehte sich zu Zoe um. »Vielleicht sollten wir uns einfach eine Weile unterhalten …«
Zoe unterbrach ihn.
»Ich bin nicht hierhergekommen, um mich zu unterhalten. 
Ich will Aktionen.« Sie packte das Mädchen an den Haaren und zerrte sie auf den Fußboden herunter. »Auf die Knie mit dir, du kleine Schlampe! Ich will sehen, dass du interessante Dinge treibst!«
Als Sandra nur hilflos vor sich hinstarrte, beugte Zoe sich vor und schlug ihr wieder ins Gesicht. »Wirst du endlich gehorchen, oder muss ich mit der Peitsche kommen?« 
»Nein. Nein, darauf stehe ich überhaupt nicht!« Sie warf sich Chuck zu Füßen. »Bob, bitte sag’ es ihr! Sag’ ihr, sie soll mich nicht auspeitschen. Du weißt doch, dass ich das nicht will.«
Chuck drehte sich zu Zoe um. Sie blinzelte. Plötzlich begriff er ihre Strategie. Er musste ja alles über Sandras Erfahrungen und Gewohnheiten wissen. Deshalb konnte er natürlich keine direkten Fragen stellen. Aber Zoe konnte es, ohne Verdacht zu erwecken.
»Du musst deiner Herrin antworten, wenn sie dich etwas fragt.«
»Muß ich das wirklich, Herr?«
»Natürlich«, sagte Chuck mürrisch.
Sandra blickte schüchtern zu Zoe herauf. »Ich muss ihn … ich muss ihn ablutschen«, stammelte sie.
»Zeig’ es mir!« befahl Zoe.
Sandra kroch zwischen Chucks Beine und machte ihm die Hose auf. Sie nahm seinen Schwanz, spitzte ihre Lippen und ließ Speichel auf den geschwollenen, roten Kopf tropfen. Sie wollte sich den Penis gerade in den Mund schieben, da wurde sie von Zoe unterbrochen: »Und wo macht ihr beide das im allgemeinen?«
»Drei-null-fünf …« Das Mädchen schwieg plötzlich und sah Chuck in die Augen.
»Weiter!« sagte er.
»Aber Bob, du hast mir doch befohlen, nie zu erwähnen …«
»Deiner Herrin darfst du alles erzählen, Sandra.«
Das Mädchen senkte den Kopf und sagte leise: »Drei-null-fünf zweiundsiebzigste Straße Ost.«
Zoe wandte sich mit unschuldigen Augen an Chuck. »Bob, du hast mir gar nicht erzählt, dass du in der zweiundsiebzigsten Straße eine Wohnung besitzt.«
»Das ist ja auch nicht seine. Die gehört mir.« Ihre Augen glühten vor Besitzerstolz.
Zoe sah sie scharf an.
»Dir?« schnaubte sie verächtlich.
Sandra wurde rot.
»Es ist die Wohnung meiner Eltern, wenn man es ganz genau nimmt.«
Sandra wurde jetzt viel zu unabhängig. Zoe lächelte das Mädchen an. »Komm hierher zu mir, meine Liebe!« Vorsichtig kroch Sandra über den Teppich.
»Ja?« fragte sie nervös.
Zoe versetzte ihr eine so heftige Ohrfeige, dass sie seitwärts zu Boden fiel. »Das passiert, wenn man versucht, mir unverschämt zu kommen. Und jetzt mach’ dich wieder an deine schmutzigen, kleinen Aufgaben !«
»Gütiger Himmel! Ist das alles, was ihr so macht?«
Zoe saß auf der Couch und beobachtete Chuck und Sandra, die vor ihr auf dem Fußboden vögelten. »Benötigst du für solchen Kindergartenkram denn eine Sklavin?«
Sandra blickte sie mit giftiger Gehässigkeit an. »Das ist nicht alles, was wir miteinander machen«, maulte sie. »Sag’ es ihr doch, Bob!«
Sie war auf allen Vieren, und Chuck fickte sie von hinten. Er sah zu Zoe herauf und blinzelte. Zoe stampfte nur mit dem Fuß. »Dieser Kindergartenkram hat jetzt lange genug gedauert.« Sie packte Sandra an den Haaren. »So, du Flittchen, jetzt rücke mal mit der Wahrheit heraus! Worauf stehst du denn wirklich?«
Das Mädchen schluchzte. »Bob! Bitte sage nicht, dass ich es ihr erzählen muss.«
»Sei doch nicht dumm, Sandra! Sie ist auf unserer Seite. Und jetzt rede, gottverdammt noch einmal!«
Das Mädchen verkrampfte sich und starrte ihn aus weitgeöffneten Augen an.
»Irgendetwas ist mit dir passiert«, sagte sie einfach. Chuck wandte sich ab und ballte eine Hand zur Faust. Er musste sich etwas einfallen lassen, sonst würde dieses Mädchen bald merken, dass er nicht der Bob Cantrell war, den sie kannte. Er griff sich an den Kopf und ging schwankend zum Buffet. »Ich brauche etwas Wasser«, ächzte er.
Zoe lief rasch zu ihm.
»Was ist denn los?«
»Mir war schwindelig. Das waren wohl die Spritzen, die ich heute morgen bekommen habe.«
»Ach ja, natürlich.«
Sandra, die noch immer nackt war, kam auf die Füße und kam vorsichtig zu den beiden herüber. »Sind wir jetzt fertig?« Zoe schaute das nackte junge Mädchen an und streckte eine Hand aus. »Komm, meine Liebe. Wir gehen ins Schlafzimmer.«
Sandra zögerte.
»Bekomme ich auch keine Schläge?«
Zoe lächelte.
»Nein, Liebste, du bekommst keine Schläge.«
Chuck streifte sich die Hose über und mixte sich einen Drink. Er war gespannt, was die beiden Mädchen wohl im Schlafzimmer miteinander trieben. Vor der Tür beugte er sich nach vorne und linste durch das Schlüsselloch. Zoes Hosenanzug lag zerknittert neben dem Bett. Sie lag auf dem Bett, ihre Beine waren gespreizt. Sandra saß neben ihr; mit einer Hand liebkoste sie eine Brust von Zoe, mit der anderen den Schenkel. Ihre Liebesspiele waren ungezwungen und locker; sie schienen miteinander zu reden. Er preßte ein Ohr gegen die Tür und versuchte, alles mitzubekommen. »Bist du in Bob verliebt?«
Sandras Antwort war nicht zu verstehen.
»Weiß er das?«
»Ich glaube nicht. Auf jeden Fall habe ich es ihm nie gesagt.«
»Warum nicht?«
Sandras Stimme wurde lauter. »Warum nicht? Was ist denn mit dir? Hast du ihm je erklärt, welche Gefühle du für ihn hast?«
Er hörte Zoe lachen. Er fand, dass es ein bisschen gekünstelt klang. Sie sagte: »Wie kommst du denn darauf, dass ich ihn liebe?«
»Ich weiß nicht. Wie man eben auf solche Sachen kommt Vielleicht, weil du hier bist.«
»Wie meinst du das?«
»Diese Sklavenchose und der restliche Sexkram. Das ist auf jeden Fall nicht dein Trip. Das war mir schon klar, als du zum ersten mal den Mund aufgemacht hast.«
Chuck staunte. Das Mädchen war erheblich klüger, als er angenommen hatte. Er strengte sich an, um den Rest der Unterhaltung mitzubekommen. Zoe sagte gerade: »Ich dachte, ich wäre sehr überzeugend gewesen.«
Zum ersten mal lachte Sandra.
»Warst du auch. Du warst aber zu überzeugend. Wenn man auf dem SM-Zeug steht, dann weiß man ganz genau, dass es eigentlich alles nur gespielt ist. Nur in Büchern kommt es vor, dass jemand wirklich glaubt, er wäre ein Sklave oder ein Herr oder solches Zeugs. In Wirklichkeit wird das Spiel wie – na ja, eben wie ein Spiel gespielt. Du hast so gespielt, als wäre alles echt. Daran habe ich erkannt, dass du nicht echt bist.«
»Ach?«
»Klar. In Wirklichkeit wolltest du Informationen haben.« Chuck hielt den Atem an. Zoe bewegte sich auf sehr dünnem Eis. Er guckte noch einmal durch das Schlüsselloch. Zu seiner Überraschung lagen die beiden Mädchen noch immer ganz ungezwungen da. Sandra war weiterhin damit beschäftigt, Zoe zu lieb- kosen. Und Zoe hatte jetzt Sandras Brüste in die Hand genommen. Chuck sah Finger, die um rosarote Knospen kreisten.
»Wenn du Bob liebst, warum machst du dann diese Sachen?« fragte Zoe jetzt.
Das war ein Schuß vor den Bug. Gespannt wartete Chuck auf die Antwort des Mädchens.
»Was für Sachen?« Sie wich aus, und das war deutlich zu erkennen.
»Du weißt ganz genau, was ich meine.«
Langes Schweigen. Dann hörte er Sandra sagen: »Ich habe keine andere Wahl.«
»Wie lange geht das schon so?«
»Seit zwei Monaten.«
»Wie habt ihr euch kennengelernt?«
»In der Firma.«
»Aber ihr arbeitet doch beide schon länger als zwei Monate für SHAPES! Wie kommt es, dass es erst vor zwei Monaten angefangen hat?«
»Man hatte mir vorher nicht befohlen …«
Mit sehr zärtlicher Stimme fragte Zoe: »Wer hat dir befohlen, das zu machen, was du gemacht hast, Sandra?«
Wieder Schweigen.
»Sandra?«
»Bitte, zwing mich nicht, noch mehr zu sagen. Bitte!«
»Wie kommt es denn, dass du so gut über Peitschen Bescheid weißt, Sandra?«
»Ich … ich weiß darüber doch gar nichts.«
»Aber sicher, meine Liebe.«
Die Stimme des Mädchens wurde schrill.
»Ich sage dir, ich weiß nichts darüber. Das ist meine Sache!«
»Sandra, ich kann doch die Narben sehen. Schau mal! Du hast ja Dutzende von Striemen auf den Hüften und Schenkeln.«
»Das ist schon lange her«, sagte das Mädchen verdrossen. »Nein, Sandra, überhaupt nicht lange. Auf jeden Fall weniger als ein Jahr. Erzähle es mir, Sandra, wer ist das gewesen?« 
»Bitte! Hör’ doch auf!«
»Sandra, früher oder später erzählst du es mir ja doch. Warum also nicht gleich?«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts erzählen darf.« Erbarmungslos setzte Zoe dem jungen Mädchen zu. »Weißt du, was ich in meiner Handtasche habe, Sandra?« Schweigen.
»Eine Peitsche, Sandra. Möchtest du sie gerne sehen?« »Nein, nein, nein!« schrie das Mädchen hysterisch. Zoe sprach ruhig weiter.
»Hol’ mir die Handtasche, Sandra!«
Als das Mädchen keine Antwort gab, linste Chuck wieder durch das Schlüsselloch. Zoe war dabei, aufzustehen. Sandra starrte sie aus weitgeöffneten Augen an. Sie sah zu, wie Zoe ihre Handtasche aufmachte und eine dünne, zusammengerollte Peitsche hervorholte.
»Nein ! Um Gottes willen – tu mir bloß nicht weh !« Zoe deutete auf das Bett.
»Leg’ dich hin, Sandra. Da du nicht reden willst, werde ich dich auspeitschen müssen, bis du dazu bereit bist.«
Das Mädchen saß da, als wäre es in Trance. Chuck sah, dass sich an ihrer Braue Schweiß bildete. Sie war von der Angst nahezu gelähmt. Plötzlich sprang sie aus dem Bett und warf sich Zoe zu Füßen.
»Ich werde ja reden. Ich erzähle dir alles. Nur schlage mich bitte nicht!«
Zoe gab nicht nach. Sie blieb aufrecht stehen und behielt die Peitsche in der Hand.
»Dann schieß los, Sandra, und rede!«
Das Mädchen weinte laut, und Chuck hatte Schwierigkeiten, alles mitzubekommen, was es sagte: »… er ist mein Stiefvater, eigentlich. Ich weiß auch nicht genau, was mit ihm los ist, aber er hat so eine Art, dass man immer tut, was er will. Wie meine Mutter. Die hat er so in seinen Bann gezogen, dass es nichts gibt, das sie nicht für ihn tun würde. Obwohl sie ihn eigentlich haßt … Das ist ja das Seltsame … Sie haßt ihn … Ich auch … und dann hat er zu mir gesagt, ich müsste diesen Job bei SHAPES annehmen … und so habe ich dann Wanda Tredgold kennengelernt … und sie war irgendwie meinem Stiefvater ganz ähnlich … sie guckt einen auf die gleiche, seltsame Weise an … und hinterher merkt man dann, dass man Sachen gemacht hat, von denen man vorher nicht einmal geträumt hätte – wenn du verstehst, was ich damit meine … aber mein Stiefvater hatte gesagt, ich müsste dort bleiben … und dann hat er mir befohlen … solche Sachen mit Bob zu treiben … Ich hatte ihn schon häufig im Fahrstuhl gesehen und mochte ihn auch irgendwie, und ich wusste, dass er mich auch gern mochte … aber dann, als ich getan hatte, was mein Stiefvater mir befohlen hatte, da war Bob … na ja, ich glaube, das hat ihn ziemlich angewidert … und danach hat er mich nur noch benutzt … Mein Stiefvater sagte zu mir, dass das so sein müsste, und dabei sah er mich so komisch an… und so blieb ich halt seine Sklavin. Bobs Sklavin, meine ich … ich glaube, dass ihm das auch Spaß gemacht hat … obwohl ich weiß, dass er eigentlich gar nicht so ist… böse oder schlecht oder sowas … Dann hat mir meine Mutter gesagt, ich sollte ihm ein paar Ausschnitte aus Boulevardzeitungen geben und ihn dazu bringen, auf diese Anzeigen zu antworten… und ich sagte, dass ich doch niemanden überreden könnte, auf Anzeigen zu antworten, wenn er das nicht wirklich wollte, aber meine Mutter meinte, darum sollte ich mich nicht kümmern … wahrscheinlich hatte mein Stiefvater also eine Möglichkeit, Bob gefügig zu machen … ich sollte ihm bloß die Zeitungsausschnitte geben … das habe ich dann auch gemacht, und als ich später in dieser Nacht nach Hause kam, da redete mein Stiefvater gerade mit jemandem am Telephon, aber ich verstand kein Wort. Er spricht Russisch besser als Englisch… nur hatte ich das vorher nicht gewusst, und als er mich dann in der Tür sah, legte er rasch auf und rief meine Mutter und befahl ihr, die Peitsche zu holen … und, und …«
Sandra brach völlig zusammen, und Chuck konnte nur noch herzzerreißendes Schluchzen hören. Geduldig wartete er, bis sich das Mädchen wieder unter Kontrolle hatte. Er hörte, dass Zoe das Mädchen tröstete.
»Alles wird wieder in Ordnung gehen, Sandra. Du brauchst keine Angst zu haben, dir wird nichts geschehen.«
»Um mich mache ich mir doch keine Sorgen … aber um Bob. Sie werden ihn umbringen, verstehst du das? Sie werden ihn umbringen, sobald …«
Plötzlich war es still.
»Sobald was geschieht, Sandra?«
»Ich kann es dir nicht sagen. Ich kann nicht. Sonst bringen sie mich auch noch um.«
»Niemand wird dich umbringen. Sei nicht albern. Und jetzt erzähle mir bitte alles !«
»Ich weiß es nicht«, schrie das Mädchen verzweifelt. »Nicht einmal mein Stiefvater weiß, warum es so wichtig ist, dass Bob morgens um sechs Uhr zu uns nach Hause kommt.« 
»Was weißt du sonst noch über diese Angelegenheit, Sandra?«
»Nichts. Das ist alles, was sie mir erzählt haben. Dass er um sechs Uhr dort sein sollte. Dass er als Frau verkleidet kommen soll.«
»Sag mal, Sandra, kommt dir das nicht komisch vor? Darauf zu bestehen, dass ein männlicher Gast in Frauenkleidern kommt?«
»Dir muss das wohl komisch vorkommen. Aber ich bin an so etwas gewöhnt. Zu uns kommen häufig Männer, die als Frauen verkleidet sind.«
»Ach? Und warum? Was meinst du dazu?«
Sandra wich wieder aus. »Eine Menge Männer werden dadurch doch erst richtig erregt, nicht wahr?«
»Ja, Sandra, das stimmt. Aber das erklärt noch immer nicht, warum sie extra zu deinen Eltern gehen, um sich diese Erregung zu verschaffen.«
»Tja, ich weiß auch nicht, was die Antwort darauf ist.« »Ich glaube, du kennst die Antwort darauf, Sandra.« »Ich kenne sie nicht!«
»Wirklich schade, Sandra. Ich hatte gehofft, dass wir doch nicht zur Peitsche greifen müssen. Aber …«
»Nein. Nicht! Bitte nicht!«
»Dann erzähle mir, warum Männer in Frauenkleidern zu euch kommen.«
»Ich weiß es nicht genau. Aber ich weiß, dass meine Mutter eine Menge Briefe und Telephonanrufe von Männern bekommt, die auf sowas stehen. Und einige von denen werden zu uns eingeladen.«
»Was passiert, wenn sie ankommen?«
»Meine Mutter gebraucht sie als Dienstmädchen.«
»So richtig? Ich meine, machen sie auch Hausarbeit?« 
»Natürlich. Nur werden sie auch kräftig ausgepeitscht.«
»Kommen sie manchmal wieder?«
»Einige schon. Die meisten sehen wir nach dem ersten mal nicht wieder,«
»Was für welche werden erneut eingeladen?«
»Ach, das weiß ich nicht. So habe ich mir das noch nie überlegt.«
»Was ist mit dem Auspeitschen? Schlagen sie feste zu?« 
»Und wie! Meine Mutter ist mit Herz und Seele dabei. Zuerst hat mich das erschreckt. Aber nach einer Weile gewöhnt man sich daran, wenn man weiß, dass sie es eigentlich mögen.«
»Sind all diese Dienstmädchen – diese Männer – scharf auf die Peitsche?«
Sandra antwortete nicht sofort. Dann sagte sie langsam: »Wenn man es sich genau überlegt, sind es immer diejenigen, die die härteste Strafe aushalten können, die wieder eingeladen werden. Die anderen, die sich anstellen, kommen nie zurück. Vielleicht wollen die das auch gar nicht.«
»Triffst du diese Dienstmädchen manchmal?«
»Natürlich, alle. Schließlich putzen sie die Wohnung, bedienen uns …«
»Wohnen sie auch manchmal bei euch?«
»Das kommt vor. Dann bleiben einer oder zwei ein paar Tage bei uns. Aber nicht sehr oft.«
»Und kommen diejenigen, die über Nacht bleiben, häufig wieder?«
»Nein, ich glaube nicht. Ich erinnere mich an keinen einzigen Fall.«
»Warst du schon mal dabei, wenn sie ausgepeitscht werden?« »Ja. Meine Mutter wünscht im allgemeinen, dass ich an ihren Strafsitzungen, wie sie das nennt, teilnehme.«
»Hat deine Mutter Spaß daran?«
»Das ist schwer zu sagen. Bevor meine Mutter irgendjemanden auspeitscht, geht sie jedesmal in das Arbeitszimmer meines Stiefvaters. Wenn sie dann wieder herauskommt, ist sie … na ja, es sieht so aus, als ob sie unter einer Art Zauber stünde.«
»Sandra, jetzt stelle ich dir eine sehr, sehr ernsthafte Frage. Bitte beantworte sie ehrlich. Verstehst du mich?«
»Ja.«
»Kommt es vor, dass deine Eltern die Männer, die als Dienstmädchen zu ihnen kommen, hinterher erpressen?«
»Ja.«
Die direkte Antwort des Mädchens ließ Zoe nach Luft schnappen.
»Bist du sicher?«
»Ganz sicher.«
»Wieso?«
»Ich habe gehört, wie meine Mutter mit ihnen geredet hat, sie bedroht hat.«
»Was verlangt sie? Geld?«
»Nein. Informationen.«
»Was für Informationen?«
»Das weiß ich nicht. Aber ich bezweifle sowieso, dass sie ihr die Informationen geben.«
»Wem dann?«
»Ich weiß es nicht. Meine Mutter teilt Ihnen mit, wohin sie gehen sollen. Ich habe mitgekriegt, wie sie dem einen oder anderen der Dienstmädchen befahl, in ein bestimmtes Restaurant, einen Bahnhof oder so etwas zu gehen.«
»Sandra, ich habe noch eine Frage.«
»Ja?«
»Was wollen deine Eltern von Bob?«
»Das weiß ich nicht. Ehrlich nicht. Ich weiß nur, dass sie sich für seine Arbeit bei SHAPES interessieren.«
»Ich verstehe. Darf ich dir eine sehr persönliche Frage stellen?«
»Warum nicht?«
»Wie bist du eigentlich darauf gekommen, dass Bob Cantrell auf diesen Kram mit dem männlichen Dienstmädchen reagieren würde? Dachtest du, ausgerechnet Bob würde sich dafür interessieren?«
»Warum auch nicht? Schließlich ließ er sich ja auch bei Tag und Nacht von Miss Tredgold beherrschen.«
»Wie hast du darauf reagiert?«
»Wenn du diese Frau kennen würdest, bräuchtest du das nicht zu fragen. So treibt sie es ja mit allen.«
»Auch mit dir?«
»Natürlich.«
»Was treibt sie mit dir?«
»Alles, was man sich irgendwie vorstellen kann.«
»Und das macht dir nichts aus?«
»Warum sollte es? Du lutschst Bob ab, nicht wahr? Und du stehst außerdem aber auch noch auf einer ganzen Reihe von anderen Dingen, oder nicht? So wie jetzt, zum Beispiel.« 
»Ich verstehe dich nicht, Sandra.«
»Und ob du mich verstehst. Du willst doch mit mir schlafen, stimmt’s ?«
Chuck hörte, dass Zoe laut seufzte. »Ja, Sandra, das stimmt.« Sandra lachte, aber nicht unfreundlich.
»Du liebst Bob – nein, versuche nicht, es abzustreiten – aber du willst es auch mit mir machen. Du hast einen Hang dazu, andere rumzukommandieren – aber dein ganzer Hintern ist mit den Spuren eines Grütels übersät. Er hat dich geschlagen, nicht wahr?«
Zoe lachte.
»Sandra, du bist einfach die Größte.«
Chuck legte sein Auge wieder an das Schlüsselloch. Zoe hatte das junge Mädchen in die Arme genommen und küsste es auf den Mund. Ihre Beine waren ineinander verschlungen. Hände glitten von Brüsten zu Bäuchen und fuhren über Schenkel. Leise öffnete er die Türe. Rasch fuhr er aus seiner Hose und eilte zu dem Bett herüber. Sandra bemerkte ihn und lächelte ihn zufrieden an. »Tut mir leid, Bob, aber du musst noch warten. Zoe gibt mir etwas, das ich schon seit langer Zeit brauche.«
Er legte sich auf das Bett und beobachtete die beiden Mädchen, die vor ihm vögelten. Der Anblick gefiel ihm, und er spielte mit seinem Schwanz und überlegte sich, welches Mädchen und welche Öffnung er wohl bekommen würde, wenn es soweit war.
Im Moment beachteten sie ihn überhaupt nicht. Zoe setzte sich auf Sandra und vergrub dann ihr Gesicht zwischen den weit gespreizten Schenkeln des jungen Mädchens. Ein perfekter Neunundsechzig, dachte Chuck. Seine Wollust wuchs so schnell, dass er nicht mehr liegen bleiben konnte. Er schwang sich aus dem Bett und ging herüber zu der Seite, wo Zoe ihren hübschen, runden Hintern in die Luft streckte. Er kam näher heran und stieß seinen steifen Pimmel in die kleine Rosenknospe in ihrem Arsch. Sie hielt einen Augenblick lang still, während er seinen Schwanz in sie hineinrammelte, dann nahm sie die rhythmische Bewegung ihres Beckens wieder auf.
Er spritzte gerade seinen Samen in sie hinein, als er einen lauten Schrei ausstieß.
»Sandra?« rief er. »Woher kanntest du Zoes Namen?« Die Mädchen unterbrachen ihre sinnlichen Bewegungen keine Sekunde. Erst als die letzten zitternden Schauer ihrer Höhepunkte vorüber waren, lächelte Sandra ihn glücklich und träge an.
»Bob hat ein Muttermal auf der rechten Hinterbacke. Sie nicht, Mr. Adams.«
Chuck blickte Zoe an. Ihre Gelassenheit brachte ihn außer sich.
»Wußtest du, dass sie das wusste?«
Zoe schüttelte den Kopf.
»Zuerst nicht, Chuck. Erst als wir hier ins Schlafzimmer gingen und Sandra anfing, so offen zu sprechen. Wenn du willst, kannst du es weibliche Intuition nennen, aber ich wusste einfach, dass sie gemerkt hatte, dass du nicht Bob bist.« Chuck sah zu dem jungen Mädchen herüber, das jetzt mit geschlossenen Augen und einem zufriedenen Lächeln auf dem Rücken lag.
»Woher wusstest du meinen Namen?« fragte er.
Das Mädchen deutete auf seine Jacke, die über den Sessel gelegt war. »Auf dem Etikett steht Charles Adams«, kicherte sie. »Und außerdem hast du mich ja verwechselt und Zoe zu mir gesagt, als wir auf dem Teppich gebumst haben.« Chuck schaute den Mädchen beim Ankleiden zu. Sandra lieferte jetzt noch ein paar Details nach. »Als ich dich heute im Fahrstuhl sah, dachte ich, du wärest Bob. Der Schock, dich … ihn wiederzusehen, hat die Trance durchbrochen, in die wir bei SHAPES versetzt werden …«
Chuck unterbrach sie. »Entschuldige, Sandra, aber wegen dieser Geschichte mit der Trance. Hast du nichts dagegen, auf diese Art manipuliert zu werden?«
Sandra überlegte kurz.
»Nein, eigentlich nicht. Ich weiß, dass das furchtbar klingt, aber so geht der Tag wenigstens im Nu vorüber. Und im allgemeinen vergessen wir alle jede Einzelheit, die wir in der Trance erleben.«
»Ihr erinnert euch an gar nichts?« fragte Zoe.
»Das ist schwer zu erklären. Man weiß so etwas, dass man einen Aufzug bedient hat, aber das ist nur ein unbestimmter Eindruck. Erst nach der Arbeit, auf dem Nachhauseweg, fängt man an, im herkömmlichen Sinne zu denken. Und dann denkt man nicht an SHAPES. Man denkt an sein Leben außerhalb der Firma. Es sei denn, es passiert etwas Besonderes. So wie heute. Als du zu mir sagtest, ich sollte um acht hierhin kommen, war ich sehr aufgeregt, weil du schon seit zwei Monaten als vermißt galtest.«
Sandra kicherte. »Nicht du, ich meine natürlich Bob. Und dann war ich hier, und zuerst dachte ich auch, du wärest Bob. Aber ich wurde schon argwöhnisch, als du nichts dagegen hattest, dass Zoe mir diese ganzen Fragen stellte. Aber es paßte ja in eine Szene mit Herr, Herrin und Sklavin, und deshalb habe ich eine ganze Weile lang mitgemacht. Aber dann erinnerte ich mich, dass Bob eigentlich ja gar nicht auf diesem Trip mit Sklaven und Herren war, er redete hauptsächlich davon. Und er war ganz versessen darauf, Mädchen abzulecken.«
Sandra wurde rot und sah trotz ihrer erfahrenen Art sehr jung aus. »Mit mir hat er das auch sehr gerne gemacht«, sagte sie leise. »Und ich habe ihn natürlich gelassen. Welches Mädchen würde es ihm verbieten? Na ja, auf jeden Fall war es bald so weit, dass er nachts mit in die Wohnung kam, und ich ließ ihn in mein Zimmer, ohne dass meine Mutter und mein Stiefvater davon wussten. Das dachte ich jedenfalls. In Wirklichkeit wussten sie alles, was passierte. Sie hatten sogar Kameras aufgestellt, die uns aufnahmen. So zogen wir uns eines nachts gerade aus, und er sah meinen Strumpfhalter so komisch an. Da habe ich nur so aus Spaß gesagt, er sollte ihn doch mal anziehen, wenn er ihm soviel Spaß bereitete. Die Vorstellung machte ihn ganz verrückt, und deshalb ließ ich ihn das Ding anziehen. Ich gab ihm dann auch noch ein Paar Nylons, und in die schlüpfte er auch noch herein. Danach machten wir das Zimmer fast dunkel, und er legte sich auf das Bett und benahm sich wie ein Mädchen, und ich kletterte auf ihn und war der Mann. Irgendwie war das sehr schön, und schließlich haben wir uns gegenseitig bis zum Orgasmus gebracht. Na ja, ich habe schon erwähnt, dass dabei das Licht sehr gedämpft war, und deshalb bekamen sie nur Photos davon, wie er sich meinen Strumpfhalter anzog. Nur habe ich die Sachen mit den Bildern erst viel später herausbekommen.«
»Etwa eine Woche nach diesem Spielchen gab meine Mutter mir diese Anzeigen und sagte, Bob sollte an die Leute schreiben und sich mit ihnen verabreden. Ich sollte ihm sagen, dass ich diese Sachen untersuchen wollte, und er sollte sie für uns arrangieren. Aber er schien zunächst gar nicht besonders interessiert zu sein, und da habe ich meiner Mutter erzählt, dass er wohl kaum mitmachen würde. Daraufhin ging sie in das Arbeitszimmer meines Stiefvaters, und nach einer Stunde kam sie wieder und sagte, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen, Bob würde schon mitspielen.«
Chuck sah das junge Mädchen neugierig an.
»Weißt du denn, wie dein Stiefvater Bob überredet hat?« Sandra nickte.
»Er ließ jemanden Kontakt mit Bob aufnehmen, der ihm Photos zeigte: von ihm und mir in meinem Zimmer, und er hatte darauf meinen Strumpfhalter und die Nylons an. Da hatte er ja keine andere Wahl.«
»Hat Bob dir das erzählt?«
»Nein. So um diese Zeit herum ist er verschwunden.«
Chuck war verwirrt.
»Das verstehe ich nicht. Diese Sache ist doch schon zwei Monate her. Warum hat er sich dann erst vor kurzem mit deiner Mutter in Verbindung gesetzt?«
Sandra schüttelte den Kopf.
»Das verstehe ich auch nicht. Eigentlich ist mir auch unklar, warum er überhaupt noch an sie geschrieben hat. Schließlich war er doch sowieso untergetaucht, und deshalb konnte mein Stiefvater ihn ja wohl nicht mehr erpressen.«
Zoe räusperte sich. »Hört mal, ihr beiden. Mir ist da gerade etwas eingefallen. Bob hatte doch vier von diesen Anzeigen, stimmt’s?«
»Ja«, sagte Chuck. Auch Sandra nickte. »Ja, vier.« 
»Versteht ihr das denn nicht? Bob hat wahrscheinlich alle vier beantwortet – oder vielleicht nur zwei oder drei. Und aus irgendeinem Grund hat ihn das in eine Lage gebracht, in der … « Zoe brach ab und lief zu Sandra herüber. »Sandra, Liebling, ich will dir keine Angst machen, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Eine der Personen, mit denen er Kontakt aufnahm, hat ihn vielleicht gekidnappt.« Sandras Geicht wurde aschfahl. »Oh mein Gott!«
Zoe legte ihr einen Arm um die Schulter.
»Sandra, weißt du irgendetwas über diese anderen Anzeigen? Wer diese Leute sind? Wo sie sind? Irgendetwas?« Unglücklich schüttelte das Mädchen den Kopf.
»Ich nehme an, dass sie alle etwas miteinander zu tun haben. Warum hätte sie mir meine Mutter sonst gegeben? Aber ich habe nie etwas von ihnen gehört.«
Zoe wandte sich an Chuck.
»Kann ich die Ausschnitte noch einmal sehen?«
»Hier. Woran denkst du?«
»Diese drei sind nicht auf Männer beschränkt. Auch Frauen werden aufgefordert, Kontakt aufzunehmen. Warum sollte ich das also nicht tun?«
Er schüttelte den Kopf.
»Das ist eine gute Idee, bis auf eines. Sie würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen. Bis deine Briefe von der Zeitung weitergeleitet werden… das dauert mindestens drei vis vier Tage.«
»Ich könnte sie ja auch anrufen. Bob hat doch bei allen Telephonnummern an den Rand geschrieben.«
»Ich weiß. Aber wie würdest du erklären, dass die Nummern in deinem Besitz sind. Dazu müsstest du vorher geschrieben haben.«
Sandra sagte ruhig: »Und was ist mit Telegrammen mit bezahlter Rückantwort?«
Chuck pfiff durch die Zähne.
»Das ist’s. Genau das werden wir machen.«



Zehntes Kapitel
 
Am nächsten Tag war es heißer als je zuvor. Die Temperatur kletterte erbarmungslos bis auf 40 Grad. Chuck kam aus der kalten Dusche.
»Wie spät ist es?«
»Zeit für den Lunch«, antwortete Zoe. Sie lag nackt auf dem Bett und aalte sich in der kalten Luft aus der Klimaanlage. Sandra lag neben ihr auf dem Bauch. »Müssen wir uns anziehen?« stöhnte sie.
Chuck betrachtete die beiden nackten Mädchen und bekam den zehnten Ständer dieses Vormittags. Sandra war über Nacht geblieben, aber jetzt war es Zeit für sie, und er überlegte sich Ausreden, um sie dazubehalten.
»Chuck, Liebster, sie muss doch zurück zu ihren Eltern.«
»Wirklich?«
Zoe lachte.
»Versuche nicht, so unschuldig dreinzublicken. Ich kann in dir lesen wie in einem Buch.«
Sein Gesicht wurde knallrot.
»Meinst du wirklich, dass ihr nichts passieren kann?« Sandra drehte sich auf den Rücken um. »Sie hat recht, Chuck. Wenn ich jetzt nicht nach Hause gehe, müssen sie einfach Verdacht schöpfen.«
Er setzte sich neben sie und starrte sehnsüchtig auf ihre goldblonde Scham. Zoe seufzte. »Also um Himmels willen, jetzt beeil dich schon und mach’ es, damit es endlich vorbei ist.« Sie schob Sandras Beine weit auseinander und liebkoste ihre Klitoris. »Hier, Chuck, sie ist ja schon bereit für dich. Steck ihn rein und tu, was du nicht lassen kannst, damit wir endlich essen gehen können. Ich verhungere sonst.«
Ihre sachliche Offenheit erregte ihn wahnsinnig. Sein Schwanz war so steif, dass er ohne jede Hilfe in Sandras Muschi hineinfand.
Zoe beobachtete das Paar, das jetzt mit seinen harmonischen, sinnlichen Bewegungen anfing, dann wandte sie sich ab. »Ich ziehe mich an«, verkündete sie. Sie befestigte den Strumpfhalter und setzte sich auf einen Stuhl, um in die Nylons zu schlüpfen. Plötzlich warf sie die Dinger beiseite und lief zu dem Bett zurück.
»Zur Hölle mit euch«, rief sie. »Ihr beide macht mich wieder ganz verrückt.« Sie kletterte auf das Bett, hockte sich über Sandras Mund und sah Chuck ins Gesicht.
»Sandra, ich leihe dir schon meinen Typen, dann kannst du mir wenigstens deine Zunge leihen.« Sie beugte sich vor und küsste Chuck leidenschaftlich auf den Mund. Als der herunterlinste, sah er, wie Sandras Zunge sich durch Zoes Haare hindurcharbeitete und in den Falten ihrer Fotze herumfuhr.
Er langte nach unten und hielt die Lippen auseinander, weil er sehen wollte, wie Sandra die Klitoris leckte. Ein paar Augenblicke später ächzte er in Ekstase, als sein Samen in Sandras enge, heiße Fotze hineinspritzte. Er zog ihn heraus, und Sandra schrie: »Hör jetzt nicht auf! Hör bitte jetzt nicht auf!«
Zoe sah ihn an.
»Also wirklich, jetzt steh’ doch nicht so herum! Lass das arme Mädchen doch auch kommen!«
Er ging in die Knie und preßte seinen Mund gegen Sandras Möse. Seine Zunge fand ihre erwartungsvolle Klitoris. »Ja, ja«, stöhnte sie. Er leckte und saugte, während Zoe sich an Sandras spitzer Zunge rieb. Im nächsten Moment fingen die beiden Mädchen an, heftig zu zittern. Sandras Schenkel packten seinen Kopf so kräftig, dass er für ihre Lustschreie taub wurde. Dann wurden ihre Beine langsam schlaff, und sie stieß seinen Kopf beiseite. »Hör’ auf! Ich kann einfach nicht mehr vertragen. Aber Jesus, das war wirklich gut!« Zoe lag ausgestreckt über dem Körper des jungen Mädchens und ächzte laut.
»Oh mein Gott«, stöhnte sie.
Chuck stand auf.
»Lasst uns gehen und etwas essen«, sagte er abrupt und fuhr in die Hose.
»Na, wie gefällt dir das?« rief Zoe. »Vor fünf Minuten hätten wir seinetwegen noch verhungern können, und jetzt kann er nicht schnell genug wegkommen!«
Sandra lachte.
Zoes Wohnung war klein, aber geschickt eingerichtet. Im Nu hatte sie Unterwäsche für Chuck gefunden.
»Während du dich sexy machst, Liebster, mache ich etwas Kaffee.«
Er war erleichtert, dass sie wegging, denn es war ihm peinlich, in ihre Unterwäsche zu schlüpfen. Er machte den Strumpfhalter fest und setzte sich, um die Nylons anzuziehen. Irgendwie fand er die ganze Vorstellung jetzt aufregender, als er erwartet hatte. Als die Strümpfe zurechtgerückt waren, und das hellblaue Höschen sich fest an ihn anschmiegte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sich im Spiegel zu bewundern.
»So jung und schon so eitel«, bemerkte Zoe, die gerade hineingekommen war.
Chuck wurde rot.
»Nicht so schüchtern, mein Lieber«, sagte sie genüßlich. »Ich habe das Gefühl, dass du noch einiges von dir wirst zeigen müssen, bevor der Tag zu Ende geht.«
Sie ging an den Frisiertisch.
»Komm her, Schätzchen. Jetzt wollen wir uns ein hübsches Make-up für dich überlegen.«
Er war nicht wiederzuerkennen, als er eine halbe Stunde später mit Zoes schwarzer Perücke auf die Straße kam und sofort ein Taxi fand. Er flüsterte dem Fahrer die Adresse zu. »Sie sind heute schon mein vierter weiblicher Fahrgast mit einer Sommererkältung.« Chuck hoffte, dass der Fahrer nicht die ganze Fahrt über so redselig sein würde; aber zu seiner Erleichterung verfolgte der Mann ein Fußballspiel im Radio. Als sie vor dem Apartmenthaus in der zweiundsiebzigsten Straße angekommen waren, reichte Chuck dem Chauffeur rasch einen Fünfer und eilte davon, ohne auf das Wechselgeld zu warten.
Die Halle war leer, und Chuck betrat ungestört den Aufzug und fuhr in den zehnten Stock. Das Apartment 10-A war am anderen Ende des Flurs. Chuck klingelte und wünschte, dass seine Handflächen nicht so feucht wären. Er hörte hohe Absätze auf einem Parkettfußboden, dann ging die Tür auf.
Er erkannte Sandras Mutter auf den ersten Blick. Sie hatte dasselbe blonde Haar und dieselben blauen Vergißmeinnicht-Augen. Auch der Mund war ähnlich. Er versuchte, ihr Alter zu schätzen. Sie sah aus wie fünfunddreißig, aber er vermutete, dass sie Anfang vierzig war. Sie hatte sich gut gehalten und sah wirklich blendend aus. Er wünschte, dass sie sich unter etwas angenehmeren Umständen begegnet wären.
»Komm herein«, sagte sie freundlich.
Sandras Mutter führte ihn durch einen engen Korridor. Ihre Figur war geradezu vollkommen. Chuck konnte nicht umhin, den Schwung ihrer Hüften zu bewundern, als sie mit sinnlicher Grazie vor ihm herging. Er fragte sich, ob sie einmal Tänzerin gewesenwar.
»Hier hinein«, sagte sie und wies ihn in ein Schlafzimmer. »Du kannst deine Sachen hierlassen«, bemerkte die Frau. Er legte alles auf den Frisiertisch und blickte auf das Bett. Es war frisch gemacht und vollkommen sauber. Ungewöhnlich daran war nur ein dickes Kissen, das genau in der Mitte auf der Steppdecke lag.
»Das wird dein Zimmer sein. Jetzt komm mit. Es gibt eine Menge Arbeit.«
Er folgte ihr in eine geräumige Küche.
»Wasch das Geschirr ab. Säubere anschließend das Becken. Dann muss der Fußboden gründlich geputzt werden. Ich will dich lieber vorher warnen, dass ich sehr penibel bin. Wenn ich mit deiner Arbeit nicht zufrieden bin, wirst du sehr streng ausgepeitscht werden.« Sie lächelte freundlich. »Ist dir das klar?«
Chuck nickte. »Ja«, sagte er leise.
Immer noch lächelnd sagte sie: »Du wirst mich mit ›Gnädige Frau‹ anreden.«
»Ja, gnädige Frau.«
»Versuche, das nie zu vergessen. Sonst werde ich dich auspeitschen müssen.«
»Ja, gnädige Frau«, murmelte Chuck. Er machte sich an den Abwasch, denn er befürchtete, dass die Frau seine Nervosität bemerken könnte. Ihr freundliches Lächeln ließ ihre Drohungen noch viel gefährlicher erscheinen, als es bei lautem Schreien der Fall gewesen wäre. Während er abwusch, versuchte er nicht daran zu denken, was Sandra von den Szenen mit der Peitsche erzählt hatte.
Er war mit dem Abwasch fertig und wollte gerade mit dem Fußboden anfangen, als die Frau zurückkam. Sie warf einen Blick in das Spülbecken.
»Komm hierher!« sagte sie.
Er trat neben sie.
»Ja, gnädige Frau?«
Sie deutete auf ein winziges Blatt in der Ecke des Beckens.
»Tut mir leid, aber ich kann schlampige Arbeit nicht dulden. Und auch keine Ausreden.« Sie zuckte die Achseln. »Ich fürchte, dass du die Peitsche bekommen musst. Komm mit !«
Chuck folgte ihr wieder in das kleine Schlafzimmer. Sein Herz schlug rasend schnell. An der Tür rief die Frau : »Sandra! Sandra!« Chuck hörte das Mädchen antworten: »Ja, Mutter, ich komme.«
Die Frau sagte: »Zieh’ dein Kleid in die Höhe und lege dich da über das Kissen!«
Er biss sich auf die Lippen und gehorchte.
Er hörte Sandras Stimme: »Ja, Mutter?«
»Dieses dumme Dienstmädchen muss bestraft werden, Sandy. Bereite sie schon vor, während ich zu dem Herrn gehe.«
»Ja, Mutter.«
Chuck machte Anstalten aufzustehen. Sandra stieß ihn zurück und flüsterte ihm zu: »Vorsicht! Dieses Zimmer ist voller Kameras und Mikrophone.«
Er lag still da, während Sandra ihn mit Lederriemen an die vier Bettpfosten fesselte. Sie hob ihm den Rock hoch und zog sein Höschen herunter. Dann holte sie einen schweren Stock aus Holz aus einer Schublade. Ohne ein Wort zu sagen, bearbeitete sie damit seine Hinterbacken. Zuerst waren die Schmerzen nur gering, aber nach ein paar Dutzend kräftigen Hieben fühlte sich seine Haut an wie Feuer. Er begann, sich zu winden und zu stöhnen. Er konnte sich nur schwer beherrschen, das junge Mädchen nicht zu bitten, endlich aufzuhören.
»Ist sie vorbereitet?« Die Mutter war zurückgekommen. Chuck drehte den Kopf und sah zu ihr hin. Sie hatte eine Hand ausgestreckt. »Gib mir die Peitsche, Sandy!« sagte sie tonlos.
»Ja, Mutter.«
Chuck machte die Augen zu und spannte seinen Körper an. Die Peitsche schnitt ihm in das Fleisch, und er brüllte.
»Sandy, hol’ den Knebel. Ich kann dieses alberne Getue nicht haben.«
»Ja, Mutter.«
Chuck spürte, dass sein Mund offengehalten wurde. Sandy schob ihm einen Ball aus Hartgummi in den Mund. »Gut. Jetzt können wir zur Sache kommen.« Die Frau sprach ohne jede erkennbare Emotion.
Die nächste halbe Stunde war die schlimmste Erfahrung in Chucks ganzem Leben. Nach den ersten sechsunddreißig Schlägen hörte er auf zu zählen. Die Frau teilte die Hiebe in Serien von je sechs aus. Nach jeder Serie musste Sandra seine Wunden mit Jod und Alkohol einreiben. Sie machte das wenigstens zärtlich.
Er hörte die Stimme der Frau: »Binde sie los !«
Sandra ließ seine Hand- und Fußgelenke wieder frei. Er drehte sich um, und sah, dass sie zur Tür herüberging. Die Frau sagte: 
»Bleibe hier, Sandy!«
»Aber Mutter …«
»Tu, was ich dir sage!«
»Ja, Mutter.«
»Ich glaube, aus diesem Dienstmädchen kann etwas werden. Was meinst du, Sandy?«
Sandy studierte ihre Fingernägel. »Wie soll ich das wissen?« antwortete sie tonlos.
»Na, na Sandy. Schließlich habt ihr beide doch so manche Stunde miteinander verbracht. Da wirst du dir doch wohl ein Bild gemacht haben.«
»Bitte, Mutter!«
»Warum so verschämt, Sandy? Im Schlafzimmer wart ihr doch so intim !«
Die Frau stieß Chuck in die Rippen.
»Dreh dich um! Auf den Rücken !«
Er jaulte, als das rohe Fleisch seiner Hinterbacken mit der Bettdecke in Berührung kam. Die Frau ging zu ihrer Tochter herüber und knöpfte ihr die Bluse auf. Sie warf einen Blick zu Chuck herüber. »Sieh genau hin ! Ich bereite deinen kleinen Herrn für dich vor.« Sie zog Sandra aus – ein Kleidungsstück nach dem anderen – und dabei stand das Mädchen völlig bewegungslos und mit gesenktem Blick da. »Siehst du? Jetzt ist sie ganz nackt. Sandy, geh da rüber, damit unsere Sklavin dich genau sehen kann.«
Schüchtern trat Sandra neben das Bett. Ihre Mutter ging an eine Schublade und holte einen langen, dicken nachgemachten Penis aus Gummi hervor. Sie stellte sich hinter ihre Tochter und befestigte das Werkzeug an den Schenkeln und Hüften des Mädchens.
»Dieses mal kannst du deine Sklavin wirklich befriedigen, Sandy.«
Das junge Mädchen biss sich auf die Lippen und sagte nichts. Ihre Mutter hob die Peitsche hoch. »Du musst mir eine Antwort geben, wenn ich mit dir spreche!«
Das Mädchen zitterte heftig.
»Ja, Mutter.«
»Und jetzt spielst du die Rolle des Mannes, hast du mich verstanden?«
»Ja, Mutter.«
»So wie neulich in deinem Zimmer, ja?«
»Ja, Mutter.«
»Das machst du doch gerne, nicht wahr, Sandy?«
»Ich …«
»Ja, Sandy?«
»Ja, Mutter.«
»Dann mach schon! Ich will sehen, wie du dich mit diesem deinem Liebhaber paarst !«
Chuck machte die Augen zu, damit er Sandras verzerrtes Gesicht nicht sehen musste. Er spürte, wie sich ihre zarten Glieder auf ihm niederließen. Der nachgemachte Pimmel baumelte zwischen seinen Beinen. Sandras Kopf lag auf seinen Schultern, und sie flüsterte: »Verzeih mir, aber ich kann nicht anders.«
Etwas pfiff durch die Luft, Sandra schrie und vergrub ihre Zähne in Chucks Schulter. Die Frau hob die Peitsche wieder an und sagte mit tödlicher Ruhe: »Weniger Konversation, Sandra, dafür mehr Leidenschaft!« Sie schlug noch einmal auf die Hinterbacken des Mädchens ein. »Hast du mich verstanden?«
»Ja, ja Mutte«, schrie Sandra und nahm den Gummipimmel mit fieberhaftem Eifer in die Hand und rammte ihn in Chucks Arsch. Er legte ihr seine Beine um die Taille.
»Schneller, Sandy!« befahl die Mutter und versetzte dem nackten Hintern ihrer Tochter einen dritten Hieb. Sandy kreischte vor Schmerz und preßte sich fest gegen ihren Partner. Er empfand Mitleid für das Mädchen, und gleichzeitig erregte ihn die erotische Situation bis zum äußersten. Er war noch nie von einem nachgemachten Schwanz aufgespießt worden – nach dem ursprünglichen Schmerz beim Eindringen war es sehr geil, und sein eigener Penis drückte heftig gegen Sandras Bauch. Die Frau stellte sich direkt neben das Paar und beobachtete seinen Pimmel.
»Du wirst gleich kommen, stimmt’s?«
Chuck nickte. Die Frau wandte sich an Sandra. »Hast du das gehört?«
»Ja, Mutter.«
»Dann hör’ jetzt damit auf und nimm deinen Mund.«
Es war nicht das erste mal, dass Sandra ihn ablutschte, aber jetzt war es aufregender und wollüstiger als je zuvor. Mit Schuldgefühlen gestand er sich ein, dass es für ihn wahnsinnig geil war, dass die Mutter des Mädchens direkt neben ihnen stand und bei allem zuschaute.
Als hätte sie seine Gedanken gelesen, lächelte die Frau und ließ ihren Rock langsam über die Hüften gleiten. Jetzt stand sie in durchsichtigen, weißen Höschen, einem Strumpfhalter und schwarzen Nylons da. Als sie aus dem Slip schlüpfte, versuchte Chuck wegzugucken, aber er konnte der Versuchung ihrer zarten, weißen Haut und des üppigen Büschels goldblonder Schamhaare nicht widerstehen. Irgendwie war ihre Figur wollüstiger, weiblicher als die ihrer Tochter.
Sie setzte sich neben ihn und schob seinen Schwanz noch tiefer in den Mund ihrer Tochter.
»Nach den Schmerzen, ein bisschen Freude«, murmelte sie, während er losspritzte. Sie melkte seinen Penis mit der Hand und sagte dabei: »Trink’, Sandy, trink! Das wird ein sehr hübsches Bild.«
Diese Bemerkung brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Er hatte den Zweck dieser bizarren Sitzung ganz vergessen, aber er hätte an die Kameras denken sollen. Die Frau gab ihm einen Stoß.
»Runter mit dir!« Sie legte sich selbst auf das Bett und ließ die Beine über die Kante hängen. »Auf die Knie mit dir, da!« Sie deutete zwischen ihre wohlgeformten, runden Schenkel. Man brauchte ihm nicht zu sagen, was er jetzt tun sollte. Aber die Frau wollte ihm keine peinliche Situation ersparen. »Schau mal, Sandy! Dein Liebhaber wird Cunnilingus treiben. Mit deiner eigenen Mutter. Und direkt unter deinen Augen. Was hältst du denn davon, junge Dame?«
Sandra wandte sich ab und ballte die Faust.
»Oh nein, junge Dame, hiergeblieben! Du kommst hier zu uns und siehst zu, verstanden?«
Widerwillig rutschte das Mädchen neben Chuck.
»Auf die Knie, Sandy! Ich will, dass du ganz nahe dabei bist, wenn dein Liebhaber interessante Sachen mit deiner Mutter treibt. Sieh genau hin! Kannst du seine Zunge sehen?« Sandra nickte hölzern.
»Wo ist denn seine Zunge? Was tut sie gerade?« Sag es mir! Und sprich lauter, damit wir es später genau verstehen können – auf dem Tonband.«
Schmerz, Erregung, Scham und Mitleid vermischten sich bei Chuck zu einem unbeschreiblichen Gefühl, als er zuhören musste, wie Sandra seinen oralen Verkehr mit seiner Mutter bis ins kleinste Detail schilderte und kommentierte. Es war eine erniedrigende Situation, und so war es auch gemeint. Und trotzdem konnte Chuck nicht verhindern, dass er auf die erotische Anspannung dieser Szene stark reagierte. Er spürte Sandras Brüste, die gegen seinen Arm drückten. Das junge Mädchen kniete mit gespreizten Beinen neben ihm, und seine Hand wanderte ihr instinktiv zwischen die Schenkel. Er war schockiert und erregt, als er merkte, dass sie da unten ganz naß war. Sandra war also auch geil geworden, und sein Penis erwachte sofort zu neuem Leben. Er griff nach ihrer Hand, und ohne zu zögern, packte sie seinen steifen Pimmel und rieb ihn verführerisch ab.
Die Mutter schien diese Nebenhandlung gar nicht zu bemerken. Chuck liebkoste ihre Klitoris weiter mit den Lippen und der Zunge. Er leckte und saugte, wie er es am Vortag von Wanda Tred- gold gelernt hatte. Aber es war harte Arbeit. Er war schon längst in Sandras zarte Handfläche gekommen, als die Frau noch immer ohne sichtbare Reaktion auf sein heftiges Zungenspiel auf dem Bett lag. Seine Backenknochen taten ihm weh, und er wollte schon aufgeben, da fing sie an, leise zu stöhnen. Er linste zur Seite und sah, dass Sandra ihm aufmunternd zunickte. Mit seiner Energie saugte er noch einmal kräftig an der steifen Klitoris, bis das Bett unter ihren Zuckungen zu ächzen anfing.
»Das reicht«, sagte sie schließlich und stieß seinen Kopf beiseite. Sie stand auf und deutete auf ihr Höschen, das auf dem Fußboden lab. »Zieh mich an!« befahl sie streng. Als er ihr das dünne Stück Stoff über die Hüften zog, sagte sie : »So, das waren die kleinen Freuden für uns alle. Jetzt wird es Zeit für ein bisschen weiteren Schmerz.«
Sandras Mutter untersuchte seine Striemen und Wunden mit dem klinischen Desinteresse einer Krankenschwester. »Du hast einiges abbekommen«, bemerkte sie ganz nebenbei. »Das gibt Narben. Aber wir brauchen noch mehr, verstehst du?«
Er drehte sich um und starrte sie ungläubig an. Sie schlug ihm ins Gesicht. »Wage es nicht, mich so anzusehen!« Dann wieder sanfter: »Du musst wissen, dass wir nur Dienstmädchen gebrauchen können, die sehr, sehr strenge Bestrafung ertragen können.«
»Warum müssen sie … müssen wir, meine ich … so viel Strafe einstecken können?«
Sie sah ihn schweigend an, und einen Moment lang befürchtete er, dass sie wieder wütend auf ihn werden müsste. Zu seiner Überraschung antwortete sie ganz freundlich: »Ich will es dir erklären, da du für dieses Leben ja sehr geeignet zu sein scheinst. Außerdem hängst du sowieso schon so tief drin, dass du keinen Schaden mehr anrichten kannst.« Chuck hielt den Atem an. Jetzt würde er endlich alles erfahren. »Es gibt zwei Arten von Menschen«, begann die Frau. »Diejenigen, die Befehle erteilen; und diejenigen, die Befehle in Empfang nehmen. Unter diesen letztgenannten gibt es wiederum zwei Variationen: diejenigen, die gehorchen, weil sie müssen; und die Männer und Frauen, die gehorchen wollen. Und für die interessieren sich mein Mann und ich. Eben Leute wie dich.«
In ihrer Stimme klang wieder so etwas wie Verachtung mit. »Leute wie dich. Ja, Kreaturen, die ganz versessen darauf sind, geschlagen und erniedrigt zu werden. Ja, ja, wenn die Peitsche zuschlägt, brüllt ihr alle laut genug. Aber hinterher kriecht ihr eurem Herrn zu Füßen und macht, was man euch befiehlt. Und noch bevor eure Narben verheilt sind, kommt ihr zurückgekrochen und verlangt neue Strafen, neue erniedrigende Aufgaben.«
Die Frau machte eine Pause.
»Na, habe ich recht?«
Er zwang sich dazu, mit dem Kopf zu nicken. »Ja, gnädige Frau«, murmelte er unterwürfig. Er war zu nahe daran, das Geheimnis dieses makabren Haushaltes zu ergründen, um sich um seinen Stolz zu kümmern.
Seine Reaktion schien die Frau zu befriedigen.
»Siehst du, Sandy? Ich hatte doch recht. Diese Kreatur ist vollkommen servil. Es kommt nur darauf an, ihr zu zeigen, wer der Herr ist.« Sie glättete sich den Rock. »Du kannst jetzt gehen, Sandy.«
»Ja, Mutter«, sagte Sandra und griff nach ihren Kleidern. »Du brauchst dich nicht anzuziehen«, sagte ihre Mutter. »Dein Stiefvater möchte, dass du zu ihm kommst.« Sandra wurde puterrot. Ihre Mutter lachte gehässig. »Ein hübsches Rot, meine Teure, aber völlig unnötig. Du hast seit deinem zwölften Lebensjahr kleine Spielchen mit ihm getrieben. Dann brauchst du jetzt nicht die verfolgte Jungfrau zu spielen.«
»Aber Mutter, er hat mich doch gezwungen …«
»Mumpitz! Niemand von uns wird jemals dazu gezwungen. Der Samen ist bei uns allen gesät. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Niemand kann …«
Chuck starrte sie an. Wo hatte er diese Worte schon einmal gehört? Er versuchte, sich zu erinnern. Ja, der kleine »Prof«, wie Mitch ihn genannt hatte. War es vielleicht derselbe Mann? War der seltsame, kleine Psychologe der Stiefvater Sandras und der Ehemann dieser attraktiven Frau?
»Raus mit dir, Sandy! Du weißt ja, wie wütend er wird, wenn man ihn warten läßt.«
Sandra ging zur Tür. Sie war noch immer splitternackt. Ihre Mutter hob das Haustelephon ab.
»Wir sind soweit«, sagte sie. »Es war sehr zufriedenstellend«, sagte sie dann lächelnd mit einem Blick zu Chuck herüber. Dann: »Wirklich? Dann wirst du wohl mit ihr reden müssen. Ach, ich soll es machen? Ja, Herr. Ich komme sofort, wenn ich hier fertig bin.«
Die Frau legte den Hörer wieder auf und wandte sich an Chuck. »Sandy hat versagt und ihn nicht befriedigt. Er hat ganz besondere Vorlieben, und manchmal stellt sie sich an und macht nicht zu seincr vollen Befriedigung mit. Also müssen wir sie auspeitschen. Ich hatte gehofft, das würde nicht nötig sein – wir mussten sie jetzt schon länger als ein Jahr nicht mehr bestrafen.« Sie zuckte die Achseln. »Na ja, da kann man nichts machen.« Sie nahm die Peitsche in die Hand und deutete auf das Bett.
»Aber zuerst bist du dran.«
»Aber Sie haben doch gesagt, dass ich Ihren Ansprüchen genüge.«
»Ja, du erfüllst die Voraussetzungen, aber du bist noch lange nicht fertig.«
Sie lächelte gefährlich. »Du wehrst dich noch. Du zögerst noch. Du gehorchst zu langsam. Deswegen musst du ausgepeitscht werden.«
»Und wenn ich mich weigere?«
»Dann bekommt Sandy deine Strafe. Ist dir das lieber?« Chuck atmete schwer.
»Nein. Sie soll nicht leiden.«
»Also gut, dann lege dich aufs Bett!«
Er wollte ihr gerade gehorchen, da bemerkte er einen seltsamen Blick in ihren Augen. Sie starrte aus dem Fenster, und er meinte, eine Träne auf ihrer Wange zu entdecken. Ganz leise sagte er: »Du bist wirklich voller Haß auf ihn, nicht wahr?«
Die Frau schüttelte sich.
»So etwas solltest du nicht sagen. Er wird sehr wütend sein, wenn er das hört.« Sie redete wie ein Kind, das ein Gedicht aufsagte. Chuck fragte sich, was sie plötzlich so empfindsam und verletzbar gemacht hatte. Er stellte sich neben sie und folgte ihrem Blick. Zwei Vögel saßen auf der Fensterbank und zwitscherten sich fröhlich an.
»Ich liebe Tiere«, flüsterte sie.
»Ich auch«, sagte Chuck und nahm ihr die Peitsche aus der Hand. Sie leistete keinen Widerstand und drehte sich zu ihm um. Er nahm sie in die Arme.
»Komm«, murmelte er und führte sie zum Bett. Sie folgte ihm blindlings, und als er sie zärtlich zwischen die Kissen legte und ihr das Höschen auszog, wehrte sie sich nicht. »Wirst du mich ficken?« fragte sie leise.
»Ja«, sagte Chuck, und damit sagte er die volle Wahrheit. Sie war jetzt sehr schön, wie sie mit hochgehobenem Rock und gelöstem Gesicht so dalag. Chuck zog seinen Rock nach oben und schob seinen Slip beiseite. Dann kletterte er auf die blonde Frau. Sein Penis glitt mit sanfter Gewalt in ihre Vagina, und er fing an, sie vorsichtig zu vögeln.
»Fester!« bat sie. »Fick mich feste, ganz, ganz feste!«
Er ließ seiner Lust freien Lauf und stieß mit aller Kraft zu. Er ließ seine Hände unter ihre Hinterbacken rutschen und zog sie ganz eng an sich heran. Als sie kam, gellten ihre Schreie durch das Zimmer. Ihre Augen waren weltgeöffnet, ihre Lippen träge. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Ihr Höhepunkt war für Chuck ein bisschen zu früh gekommen. Er zog seinen Penis aus ihrer nassen Öffnung und legte sich neben sie. Er nahm ihren Kopf in eine Hand und schob sie nach unten. Ohne zu zögern umschloß sie seinen hochstehenden Pimmel mit ihren feuchten Lippen. Sie saugte mit einem Durst, der Chuck fragen ließ, seit wieviel Jahren sie nicht mehr sexuell aktiv gewesen war. Als er kam, wollte sie seinen Schwanz gar nicht mehr loslassen. Sie leckte und saugte weiter, bis das ganze Ding so empfindlich geworden war, dass Chuck sie an den Haaren packen und von sich wegzerren musste.
Sie brach auf dem Bett zusammen und zitterte am ganzen Körper. Er blieb ein paar Minuten, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Bald schlief sie ein. Chuck stand vorsichtig auf und verließ den Raum auf Zehenspitzen.
Vor einer doppelten Tür hielt er an. Er hörte die Stimme eines Mannes.
»Wir versuchen es noch einmal, Sandra. Wenn du mir jetzt gefällst, ersparst du dir eine sehr unangenehme Strafe mit der Peitsche.«
Chuck probierte den Türgriff aus. Er ließ sich leicht drehen, und er öffnete die Tür ein paar Zentimeter.
Sandra war mit dem Gesicht nach unten, über einen hohen Hocker gelegt worden. Sie war noch nackt, und ihre Hände und Füße waren an den vier Beinen des Hockers festgebunden. Hinter ihr stand ein kleiner Mann, der nur ein Unterhemd, Socken und Schuhe anhatte. Um seinen Körper war ein massiver Gummipenis gebunden, der mindestens zweimal so groß war wie der größte Schwanz, den Chuck je gesehen hatte. Er versuchte, dieses Monstrum in die winzige Öffnung in Sandras Arsch zu stecken.
Chuck schüttelte sich. Er hatte es gestern auf diese Art mit Sandra gemacht, und sein Penis hatte auf den Millimeter genau in ihre Ritze gepaßt. Dieses Werkzeug musste sie einfach zerreißen.
Der kleine Mann sagte gerade: »Bist du soweit, meine Liebe? Das Ding war doch schon ein paar Dutzend Mal in dir drin. Warum willst du dir denn das Leben unnötig schwer machen, indem du dich jetzt anstellst?«
Das Mädchen weinte.
»Ich kann nicht«, schluchzte sie.
»Wirklich schade, Sandy. Du erwartest doch wohl nicht, dass ich mir irgendwelche Lüste verkneife, bloß weil du plötzlich dumme Gedanken in deinem hübschen, kleinen Kopf hast.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und wollte den Arsch des Mädchens gerade mit seinem vollen Körpergewicht stürmen.
»Machen Sie mal einen Punkt, Mister«, sagte Chuck ruhig. Der kleine Mann sprang einen halben Meter in die Höhe. Er wirbelte herum. »Wie zum Teufel kommen Sie denn hier herein?« Seine Stahlbrille mit den dicken Gläsern glitzerte kriegerisch.
»Hallo, Professor«, sagte Chuck leichthin. »Sie hätten doch bei Ihren Vorträgen bleiben sollen.«
Der kleine Mann bewegte sich auf seinen Schreibtisch zu.
Chuck lief rasch quer durch den Raum und packte den nachgemachten Penis mit der rechten Hand. Er hob den kleinen Mann in die Höhe und wirbelte ihn dreimal über seinem Kopf in der Luft herum – dann ließ er ihn los. Mit einem dumpfen Knall fiel er gegen die Wand und blieb zusammengerollt am Boden liegen.
Chuck befreite Sandra rasch aus ihrer unerträglichen Lage. Sie starrte auf den gekrümmten Körper ihres Stiefvaters. »Ist er tot?« flüsterte sie.
Chuck nahm das Handgelenk des Mannes.
»Nein. Sein Puls ist in Ordnung.«
Er rollte das Bündel Mensch auf den Rücken. »Er wird das Gerichtsverfahren schon durchstehen.«
Sandra nahm Chucks Hand. »Und was ist mit meiner Mutter?« Er errötete unter seinem Make-up. »Ich glaube, ihr geht es ganz gut. Und ihr beide solltet schnell eure Sachen packen und dann nichts wie ab!«
Sandra sah ihn argwöhnisch an.
»Du machst uns doch mit… mit diesen ganzen Sachen keine Schwierigkeiten? Auch ihr nicht?«
Er lächelte das nackte Mädchen an.
»Nein, natürlich nicht. Dieser Mensch da hat euch doch beide hypnotisiert – oder auf andere Art beeinflußt. Jetzt ist er weg, und ihr könnt wieder anfangen zu leben.« Sandra legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Lippen. »Du bist süß, Chuck. Wirklich!« Sie trat einen Schritt zurück und kicherte. »Ja, wirklich süß. Da kriegt man ja sofort lesbische Gefühle, wenn man dich so sieht.« Er lachte.
»Führe mich nicht in Versuchung, Baby. Schließlich müssen wir ja noch deinen Bob finden.«
Sandra wurde verlegen. »Ich weiß, dass das furchtbar klingen muss … aber ich bin mir nicht mehr ganz sicher, ob ich ihn noch liebe.«
»Ach? Wieso hat sich das verändert?«
Sie errötete. »Na ja, du hast bestimmt etwas damit zu tun.« »Sicher, sicher«, sagte Chuck tolerant. »Und was sonst?«
Das Mädchen wurde ernst. »Bloße Intuition. Ich habe ein ganz komisches Gefühl, dass Bob sich mit einer anderen Frau eingelassen hat. Oder vielleicht sogar mit einem Mann. Oder beides. Ich meine, ich glaube nicht, dass er mich wirklich braucht. Und ich frage, ob ich ihn jemals gebraucht habe.«



Elftes Kapitel
 
In Zoes Wohnung ließ sich Chuck in einen der Sessel fallen. Er fragte sich, wie die Frauen es bloß fertigbrachten, den ganzen Tag in hohen Absätzen herumzulaufen; seine Füße brachten ihn beinahe um. Er schüttelte die schwarzen Pumps ab und ging zu der Bar herüber. Er goß sich einen Scotch ein. Da hörte er, dass die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Er ging in den Flur und war völlig verblüfft, als er einen Mann im Badezimmer verschwinden sah. Er war schlank, etwas kleiner als Chuck und trug einen raffinierten, blauen Anzug und eine Baskenmütze.
Chuck klopfte an die Tür.
»He, Mister, was soll das?«
Keine Antwort. Chuck hörte das Geräusch von Urin, der in ein Becken spritzte, dann die Wasserspülung. Er ging vor der Tür in Stellung, damit er den Eindringling sofort überwältigen konnte.
Die Tür ging auf.
»Hi, Chuck«, sagte der Mann. Es war Zoes Stimme. »Da brat mir doch einer einen Storch!«
»Dazu wirst du jetzt keine Zeit haben, denn wir müssen uns ziemlich beeilen, um dich für den Ball hübsch zu machen.« 
»Den Ball?«
»Erinnerst du dich denn nicht? Die vierte Anzeige war doch für den großen Transvestitenball – den Harlekin Ball.«
»Das hatte ich ganz vergessen.« Er musterte seine lädierte Dienstmädchenuniform und schmollte. »Aber, Liebling, ich habe doch überhaupt nichts anzuziehen«, rief er mit überschlagender Stimme.
»Mach kein Gesicht, Süßes«, sagte Zoe mürrisch. »Dein Mann hat dich nicht vergessen. Hier!« Sie gab ihm einen großen Karton.
Chuck nahm ihn mit ins Wohnzimmer.
»Wie süß!« rief er, als er das lange, hellblaue Seidenkleid sah.
Zoe saugte an ihrer Zigarre.
»Hab’ dir das schärfste Ballkleid geholt, das sie hatten. Ich kriege einen Steifen, wenn ich es bloß ansehe, wie es da im Karton liegt. Guck mal!« Sie deutete zwischen ihre Beine.
Chuck fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Die Beule in Zoes Hose wurde immer größer.
Er pfiff durch die Zähne.
»Das muss ich sehen«, rief er.
»Was, bloß sehen?« sagte Zoe derb. »Das bekommst du in den Arsch gestopft, Baby.« Sie machte sich die Hose auf und holte einen Gummipenis heraus, der so echt aussah, wie er es noch nie gesehen hatte. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn in das Schlafzimmer. Ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen, kommandierte sie: »Zieh die Höschen runter, Baby! Mir ist nach einem schnellen Fick zumute !« Chuck konnte ihr nicht widerstehen. Sie war sehr sexy, wenn sie so deftig ihre Männerrolle spielte. Er befreite sich aus seinem Slip und linste nervös zu ihrem riesigen Pimmel herüber. »Liebling, ich glaube kaum, dass ich ein so großes Ding aufnehmen kann.«
»Lass mich doch mit diesem beschissenen Gequatsche zufrieden«, sagte Zoe aus den Tiefen ihrer Kehle. »Wenn mir nach Fotze ist, dann bekomme ich Fotze.« 
Sie schubste Chuck auf das Bett und bewegte sich über ihn. »Beine breit, Baby, Vati hat einen großen Pimmel, und der ist ganz allein für dich, Schnuckelmäuschen.«
Chuck spürte, wie der nachgemachte Schwanz geschickt in seinen Hintern eingeführt wurde. Zoe tat so, als hätte sie seit Jahren nur Frauen gevögelt. Bevor er nur den Mund aufmachen konnte, war das Werkzeug schon in ihm. »Jesus Maria!« murmelte er, und ohne zu überlegen, fing er an, sich zu winden wie eine Frau. Zoe fickte ihn mit entschlossenen, kraftvollen Stößen. Die Zigarre war noch immer zwischen ihren Lippen. Sie grunzte vor Wollust: »Ich komme jetzt, Baby, ich spritze dich voll mit heißem Liebessaft!« Im nächsten Moment fühlte er eine warme Flüssigkeit, die ihm in die Spalte floss. Die Erregung war so groß, dass er selbst kam; sein Samen ergoß sich über seine Schenkel.
»Du fickst unheimlich kräftig«, sagte er zu ihr.
»Wenn’s nicht kräftig ist, ist’s nicht gut«, sagte sie und zog an der Zigarre.
Er setzte sich auf und untersuchte den phantastischen Gummipenis, der zu seiner Überraschung jetzt schlaff herunterhing.
»Wie kommt das?« fragte er.
Zoe lachte. »Das sollte ich dir wohl nicht sagen – aber ich tu’s trotzdem. Siehst du?«
Sie holte eine Gummikugel aus der Hosentasche. »Darauf drücke ich – so kommt Luft in den Penis, und er wird groß – so. Und wenn ich kommen will, dann drücke ich ganz fest zu – schon kommt die Sahne.«
Fasziniert sah er zu, wie weiße Sahne aus der Eichel tropfte. »Und es ist sogar richtige Sahne. Probiere mal!«
»Tatsächlich.«
»Tja, meine Miezen bekommen eben nur das allerbeste!«
Er hatte geduscht und zog sich jetzt für den Ball an. Zoe saß im Sessel und schaute zu. Er hatte seine Abenteuer in Sandras Wohnung berichtet.
»Und wie ist es dir ergangen?«
Zoe zog an der Zigarre.
»Also. Von dem Schokoladenmäuschen habe ich einen An ruf bekommen. Es stellte sich heraus, dass sie ganz in der Nähe wohnt. Genau: in diesem Haus.«
»Tatsächlich?«
»Ja. Zwei Stockwerke weiter unten. Aber ihre Wohnung ist viel größer als meine. Und das gefügige Mädchen, das dominierende Männer und Frauen suchte …«
»Ja?«
»Sie wohnt mit dem Schokoladenhäschen zusammen.«
»Sag bloß!«
»Ja, und ich hoffe, dass du nicht sehr leicht eifersüchtig wirst, denn ich habe mich mit den beiden Mädchen blendend amüsiert.«
»Soll ich denn eifersüchtig sein?« fragte er mit gekünstelter Lässigkeit.
»Na ja, ich finde, du solltest das alles wissen, bevor wir heiraten.«
»Heiraten? Haben wir vor, zu heiraten?«
Zoe nickte.
»Ja. Das habe ich schon vor einiger Zeit beschlossen.«
»Das hättest du mir aber sagen müssen.«
Sie schüttelte den Kopf.
»War nicht drin. Du warst noch nicht soweit.«
»Und jetzt bin ich es?«
»Ja, jetzt bist du soweit.« Sie lachte. »In dieser Zusammenstellung aus Strumpfhalter und BH könnte dir kein Mann widerstehen.«
Er errötete. »Hör doch auf damit!«
»Aber dein Anblick macht mich so scharf«, sagte Zoe in in ihrer tiefsten Stimme. »Wenn ich dich in diesem Mieder kram sehe, kriege ich sofort einen Steifen. Komm, lass mich dir an die Möse packen! Ich werde unheimlich geil, wenn ich deine Fotzenhaare durch das Nylon sehe …«
Sie kicherte über Chucks Verlegenheit. »Jetzt siehst du mal, wie es als Frau manchmal so ist«, sagte sie ohne Groll. »Aber ernsthaft: ich liebe dich wirklich.«
Er hörte auf, sich das neue Ballkleid anzuziehen. Sie sahen sich lange in die Augen.
»Ich liebe dich auch«, sagte er einfach.
»Ich weiß.«
»Du weißt das?«
»Ja, ich weiß das.«
»Woher?«
»Das weiß ich wiederum nicht. Ich weiß einfach, dass du mich liebst. Und dass ich dich liebe. Das ist alles.«
Sie machte die Zigarre aus.
»Aber weiter von dem Schokoladenhäschen. Ich bin in ihre Wohnung runtergegangen, und sie hat mich zu einem Drink eingeladen. Sie ist wirklich scharf. Groß, strahlend schwarze Augen, und eine unglaublich gute Figur. Sie bewegt sich wie eine brünstige Tigerin, und ich muss gestehen, dass mir ganz anders wurde, wenn ich sie nur ansah. Ihre Strumpfhose reichte vom Hals bis zu den Füßen, aber sie war ganz weiß und durchsichtig – man konnte wirklich alles sehen – den schwarzen Körper, Brüste, Haare, Muschi und alles andere. Das machte ihr aber überhaupt nichts aus. Na ja, jedenfalls ließ sie mich auf dem Sofa Platz nehemen und setzte sich neben mich. Dann klatschte sie in die Hände, und da kam ein weißes Mädchen herein – auf allen Vieren und splitternackt. Dolores, so heißt das Schokoladenhäschen, befahl ihr, zwei Scotch mit Eis zu holen, und sie drehte sich prompt um und krabbelte in die Küche.
Als sie mit den Drinks zurückkam, kauerte sie sich neben Dolores auf den Fußboden. Ihr nackter Hintern war mir zugekehrt, und ich konnte ihr Ding genau sehen, und Dolores fingerte so ganz nebenbei an ihr herum, während sie mit mir redete. Sie hat wahnsinnig gefummelt! Ihre Finger und Daumen bewegten sich so irre in der Fotze des armen Mädchens herum, dass es ganz wahnsinnig wurde vor Geilheit. Ich muss zugeben, dass ich davon auch ganz spitz wurde – dieses atemberaubende, schwarze Mädchen und das sehr weiße, sehr schöne Mädchen auf dem Fußboden … na ja, bald konnte ich gar nicht mehr richtig geradeaus gucken. Und das merkte Dolores natürlich. Sie fragte mich auch, ob ich auf den Ball gehen würde, und ich sagte, dass ich gerne gehen würde, aber keine Eintrittskarte hätte. Dolores sagte, sie hätte eine ganze Reihe Karten übrig. Und dann hat sie mich ins Schlafzimmer mitgenommen, weil ich diese Garderobe hier anprobieren sollte. Ich zog also meine Sachen aus, und dann befahl Dolores ihrer Sklavin, mir ein Bad einlaufen zu lassen. Und sie setzte sich auf den Rand der Badewanne, während ihre Freundin mich abwusch. Sie hat jedes kleine Körperteilchen einzeln gewaschen. Dann trocknete sie mich ab und rieb mich mit Puder ein. Und danach gingen wir alle wieder ins Schlafzimmer. Ich erinnere mich nur noch, dass ich im Bett lag, das Schokoladenmädchen schlüpfte aus ihrem Strumpfanzug und nahm mich in die Arme. Ja, ich war inzwischen so aufgegeilt, dass sie alles mit mir machen konnte. Und das hat sie auch getan. Wir sind x-mal rund um die Welt gereist, und sie hat mir einen Orgasmus nach dem anderen gemacht … bestimmt zehnmal. Ihr Mund war einfach überall – und ihre Zunge! Ich dachte, sie wäre fast einen halben Meter lang.«
Zoe lehnte sich zurück und machte verträumt die Augen zu. »Da komme ich natürlich nicht mit«, sagte Chuck etwas säuer- lich.
Zoe öffnete die Augen.
»Ach, sei doch nicht albern! Ich liebe sie nicht oder so etwas. Das war eine rein körperliche Sache – für beide Seiten. Außerdem weißt du ja, dass diese klitoralen Orgasmen doch nicht ganz dasselbe sind, wie die Höhepunkte, die eine Frau mit einem Mann erlebt.«
Chuck lächelte etwas beruhigt.
»Nach mir war dann ihre kleine Sklavin dran. Aber bei ihr nahm sie noch einen Stock und eine Peitsche. Und sie hat ganz schön zugeschlagen, aber das weiße Mädchen war richtig scharf darauf. Als ich das gemerkt hatte, machte es mir nicht mehr so viel aus, zuzusehen. Irgendwie war es sogar ziemlich aufregend. Ich meine, die Vorstellung, jemanden zu haben, mit dem man alles machen kann, was man will – einen Menschen, der einem praktisch gehört.
Nach diesen Spielchen versuchte ich dann, das Schokoladenhäschen nach Bob Cantrell auszufragen. Ich habe sie direkt darauf angesprochen, und das war wohl auch richtig, denn es machte ihr überhaupt nichts aus, über ihn zu reden. Er hatte sich mit dem gefügigen Mädchen in Verbindung gesetzt, also mit der Sklavin von Dolores. Und dadurch hat er natürlich auch das Schokoladenhäschen selbst getroffen. Da passierte das Unvermeidliche: er verknallte sich in alle beide. Und nicht zu knapp! Aber er hat sich irgendwie auf die lesbische Tour in die beiden verknallt. Ich meine, Bob Cantrell steht tatsächlich auf dieser Frauenszene – er macht es viel lieber als Frau. Nicht nur so aus Spaß, er will dauernd eine Frau sein. Er nimmt sogar Hormonpillen. Dolores hat mir Photos von ihm gezeigt, und du solltest mal seine Brüste sehen ! Die sind viel größer als meine. Die ganze Geschichte ist nur die Vorbereitung für die große Geschlechtsoperation. Deshalb ist er auch untergetaucht. Und das Schokoladenhäschen hat nichts dagegen, dass er mit ihnen zusammenzog und sich an der Miete beteiligte. Dolores mag diese Sie-Männer, wie sie das nennt, lieber als normale Männer. Und ihre kleine Sklavin mag, was man ihr gerade befiehlt. Also waren alle glücklich.
Übrigens war Bob nie ein Spion, und er hat nie die russische Botschaft betreten. Die kleine Sklavin – sie heißt übrigens Olga – war nur einmal als Sekretärin dort. Das ist alles.
Na ja, Bob beschloß also, bei SHAPES aufzuhören, aber das konnte er Wanda Tredgold ja nicht sagen. Sie hätte ihn nie gehen lassen. Du kennst ja ihre Vorliebe, Männer zu gebrauchen – und immer nur für das Eine.«
Dagegen hatte er natürlich nichts. Mädchen abzulecken, war ja sowieso seine Spezialität. Aber Wanda Tredgold hat es ihn nie als Frau machen lassen. Deshalb musste er einfach verschwinden.«
»Du hast wirklich gute Arbeit geleistet«, sagte er. »Das bedeutet ja wohl das Ende der ganzen Geschichte?«
»Bis auf eines. Erinnerst du dich an Gail und die anderen Sachen in dem Wäschegeschäft?«
»Ach ja. Solltest du nicht heute um zwölf Uhr wiederkommen?«
Sie nickte.
»Ja. Und weißt du was? Das habe ich völlig vergessen.« 
»Na und?«
»Du verstehst mich nicht. Dass ich das vergessen konnte, beweist doch, dass Wanda Tredgolds Einfluß nicht allmächtig ist. Man kann die Verbindung durchbrechen, verstehst du?« 
»Das ist beruhigend. Aber wie durchbricht man sie?« 
»Das habe ich mich auch gefragt – bis vor ein paar Stunden. Dann fiel mir plötzlich die Erklärung ein.«
»Ja?«
Zoe lächelte ihn an.
»Das kam, nachdem ich gemerkt hatte, dass du mich liebst. Das machte das Bild vollständig. Wenn zwei Leute sich lieben – wenn also jeder liebt und geliebt wird – dann sind sie gegen den Einfluß von Wanda und diesem verrückten Stiefvater immun.«
»Ich glaube, du hast recht«, sagte er. »Da bin ich sogar verdammt sicher.«
Zoe stand auf.
»Lass uns darauf trinken«, sagte sie.



Zwölftes Kapitel
 
Fünftausend Leute müssen auf dem Ball gewesen sein. Chucks Verlegenheit war wie weggeblasen, sobald er den riesigen Saal betrat und überall von anderen »Femmes« umgeben war. Zoe – in ihrem eleganten, blauen Anzug – blieb an seiner Seite und war ein perfekter männlicher Begleiter – sie rückte ihm Stühle zurecht, zündete Zigaretten an, führte auf der Tanzfläche. Und sie flirtete wie wahnsinnig mit ihm. Sie schaffte es sogar, dass er errötete, wenn sie ihn mit der Hand unter das Kleid fuhr oder mit unverhohlener Lust auf seinen Busen starrte.
»Ich muss auf die Toilette«, sagte er zu ihr. Sie stand auf, zog seinen Stuhl zurück und griff in die Tasche. »Hier ist etwas Kleingeld, Baby. Ich warte hier auf dich.«
In dieser Nacht wurden die Toiletten je nach Kostüm benutzt. Gäste in Frauenkleidung gingen auf die Damentoilette, ihr wirkliches Geschlecht spielte keine Rolle. Und die Gäste in Männerkleidung gingen zu den Herren.
Als Chuck hereinkam, sah er ein Dutzend Frauen, die ihr Make- up auffrischten, Strumpfhalter zurechtrückten, und die Toiletten benutzten. Einige waren so offensichtlich eigentlich Männer, dass sie selbst unter dem dicksten Makeup zu erkennen waren. Andere wirkten so echt, dass man sie unmöglich von richtigen Mädchen unterscheiden konnte. Und einige Frauen in der Toilette waren auch Frauen. Vor allem ein Mädchen fiel Chuck auf. Es hatte ein weiches, ovales Gesicht und eine phantastische Figur. Ihr Parfum war verführerisch, und sie befestigte gerade ein Strumpfband auf einem blendend weißen Schenkel, als Chuck an ihr vorbeiging. Das Mädchen lächelte ihn an. Die Stimme war unverkennbar weiblich. »Hallo, ich habe schon den ganzen Abend dein Kleid bewundert.«
Chuck errötete vor Freude. »Das ist ja lächerlich«, sagte er zu sich selbst. Aber als ihm das Mädchen mit der Hand über die Hüften und die Taille fuhr, zitterte er vor Begierde. Sie lächelte bösartig und ging zur Tür. Chuck folgte ihr. Sie warf ihm einen Blick zu und führte ihn zur Terrasse.
Sie wartete schon, als Chuck herankam. Im nächsten Mo- ment fielen sie sich in die Arme. Er spürte ihre Zunge, die sich in seinem Mund vergrub, ihr Bauch schob sich gegen seinen. Ihre Leidenschaftlichkeit war ansteckend. Als sie ihren Rock anhob, machte er dasselbe. Sie sahen sich an, ihre Strumpf- halter und Nylons lagen frei. Eine Hand streichelte ihn zwischen den Beinen, und jetzt liebkoste er auch das Höschen des Mädchens. Sie war da unten ganz weich und geschmeidig. Seine Finger suchten ihre Fotze. Als er meinte, er hätte sie gefunden, flüsterte das Mädchen: »Nicht hier, Liebling. Jemand könnte kommen.«
»Wo können wir hingehen?« fragte er. Sein Herz klopfte. »Komm mit!«
Sie durchquerten einen kleinen Garten und betraten ein Sommerhaus. »Hier«, flüsterte sie.
Chuck folgte ihr hinein. Meinte sie, er wäre wirklich eine Frau? Er bezweifelte es; seine Stimme hatte ihn bestimmt verraten. Er war überrascht, dass er sich tatsächlich wünschte, er wäre eine Frau – nicht für immer, aber für diese spezielle Begegnung. Das Mädchen setzte sich auf eine Bank, und er wollte sich neben ihr niederlassen.
»Nein, setz dich nicht, Liebling«, sagte sie leise. Sie zog ihn zu sich hin und hob ihm das Kleid in die Höhe. Er spürte ihre Lippen auf seinem Höschen, dann eine rasche Bewegung, und sein Slip war unten. Eine zarte Hand fuhr ihm zwischen die Beine und holte seinen steifen Schwanz hervor. Im nächsten Moment war er im Mund seiner neuen Freundin verschwunden. Sie saugte mit sinnlichem Genuß, und es war nur eine Sache von Sekunden, bis er in ihrem Mund gekommen war.
Hinterher flüsterte sie: »Hat dir das gefallen, Liebling?« 
»Oh Gott, ja«, antwortete er. Jetzt fing er an, ihre Brüste zu liebkosen, und das Mädchen seufzte vor Vergnügen. Chuck wollte ihr gerade das Kleid hochheben, als er zwei Männer bemerkte, die ein paar Meter neben ihnen standen. Sie hatten sich umarmt und küssten sich leidenschaftlich. Das Mädchen neben ihm kicherte. »Hoffentlich lutschen sie sich ab. Ich werde ganz scharf, wenn ich sehe, wie Männer sich absaugen, du nicht?«
Chuck gab keine Antwort. Er starrte in den Schatten; einer der beiden Männer kam ihm bekannt vor. Er ging näher heran, und der Mann drehte sich zu ihm um.
»Zoe!« flüsterte er heiser. »Was machst du denn hier?« 
»Das könnte ich dich auch fragen.«
Der andere Mann blickte ihn jetzt ebenfalls an. »Warum gehen Sie nicht zu Ihrem kleinen Flittchen in die Ecke zurück?« fragte er unfreundlich – mit einer Stimme, die unverkennbar Wanda Tredgold gehörte.
»Miss Tredgold!«
Sie untersuchte sein Gesicht genau.
»Kenne ich Sie?« fragte sie.
Zoe mischte sich ein. »Hör auf zu quasseln, Chuck Adams. So etwas! Kaum drehe ich mich um, schleicht er sich mit anderen Mädchen davon!«
»Und was ist mit dir?«
»Das ist etwas anderes«, antwortete Zoe frech.
»Und wieso, wenn ich fragen darf?« schrie er sie entrüstet an.
Seine Freundin hatte sich ihnen angeschlossen.
»Was ist los?« fragte sie.
Zoe sagte jetzt: »Warum werden wir nicht einfach alle Freunde. Der Ball ist bald vorüber, lasst uns doch das bisschen Zeit ausnützen!« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, drehte sie sich zu Chucks neuer Freundin um und küsste sie auf den Mund. Sie fuhr sich hinterher über die Lippen und erklärte: »Eins steht fest: irgend jemand ist hier sehr aktiv gewesen.«
»Wie meinst du das?« fragte Wanda Tredgold.
»So meine ich das«, sagte Zoe und nahm Wanda in die Arme. Sie küsste die Frau und ließ dabei die Zunge tief in den Mund fahren.
»Jetzt weiß ich, was du meinst. Oder vielmehr, ich schmeckees.«
Zoe musterte die beiden Frauen, die vor ihr standen. »Wer von euch beiden ist da gekommen?« fragte Wanda Tredgold ohne Umschweife. Als die Mädchen keine Antwort gaben, wandte sie sich an Zoe: »Was meinst du, sollen wir ihnen die Röcke anheben und nachsehen?«
»Gute Idee«, stimmte Zoe zu.
Chucks Partnerin wehrte sich, aber die beiden Figuren in Männerkleidung hielten sie fest, während Chuck ihr das Höschen herunterzog. Im Mondlicht sah man den Penis des Mädchens hervorstehen wie einen Flaggenmast.
Zoe beugte sich vor und studierte den steifen Schwanz aufmerksam. Ohne sich davon ablenken zu lassen, forderte sie Chuck auf, jetzt sein Kleid hochzunehmen. »Und zieh dir den Slip aus!«
Sie sprach mit Wanda.
»Komm doch näher, Liebling, und sieh dir diese beiden Schwänze an!«
»Ja und? Was ist damit?«
Zoe machte eine ungeduldige Handbewegung.
»Fällt dir an diesen Pimmeln nichts auf?«
Wanda Tredgold sah noch einmal hin.
»Aber natürlich! Die sind ja identisch.« Sie streckte beide Hände aus und streichelte die zwei Ruten. »Sie fühlen sich sogar gleich an.«
Chuck wurde unruhig und starrte das Wesen neben ihm an. »Ja«, sagte Zoe. »ihre Gesichter sind auch gleich, wenn man einmal von dem verschiedenen Make-up absieht.«
Wanda Tredgold steckte sich eine Zigarette an, und mit dem Streichholz unterzog sie die beiden ›Mädchen‹ noch einer genauen Musterung. »Chuck Adams und Bob Cantrell!« Zoe gab der Frau eine sehr kurze Zusammenfassung über den Stand der Nachforschungen. Als sie fertig war, starrte Wanda Tredgold die beiden ›Mädchen‹ lange nachdenklich an.
»Ich weiß nicht einmal jetzt, wer von beiden wer ist. Wer von euch ist Bob?«
Er machte eine scheue Handbewegung.
»Du bist also endgültig auf die andere Seite des Jordans übergewechselt, stimmt’s?«
Er nickte.
Wanda Tredgold lachte.
»Na ja, Zoe«, sagte sie. »Warum machen wir nicht das Beste aus der Situation?« Sie schlüpfte aus ihrer schwarzen Lederhose, und Zoe folgte ihrem Beispiel. Innerhalb von Sekunden waren die beiden damit beschäftigt, sich gegenseitig die Fotzen zu liebkosen.
Der Anblick war zuviel für Chuck. Er raffte seinen Rock in die Höhe, stellte sich hinter Zoe und zerrte jetzt noch sein Höschen herunter. Dann nahm er seinen Schwanz und drang von hinten in sie ein. Er sah, dass Wanda Tredgold die Klitoris des Mädchens bearbeitete, aber das erregte ihn um so stärker.
Bob war hinter Wanda Tredgold getreten. Er ging in die Knie und suchte mit der Zunge nach ihrer Fotze. Sie nahm ihre Beine noch weiter auseinander, und er kroch dazwischen.
Jetzt schnellte seine Zunge zwischen der Fotze von Wanda Tredgold und der von Zoe hin und her. Dabei kitzelte sie auch Chucks Pimmel.
Die Mädchen erreichten ihre Höhepunkte. Zoe fing an zu zittern und zu schaukeln. Als Chuck unmittelbar vor seiner Ejakulation stand, rutschte er aus ihr heraus. Verzweifelt nahm er den explodierenden Penis und versuchte, wieder hineinzukommen. Er spürte, dass er in etwas Warmes und Nasses hineinglitt, und da spritzte er schon lustvoll los. Zoes Fotze hatte sich noch nie so angenehm und so muskulös angefühlt; er hatte das Gefühl, als ob sie seinen Samen aus den verborgensten Tiefen seines Körpers heraussaugte. Dann war es vorbei. Er richtete sich auf und nahm Zoe in die Arme. »Das war schön, Zoe«, flüsterte er und küsste sie auf den Mund. Ihr Kuss schmeckte nach Lippenstift – und nach nichts anderem. Er prallte zurück und starrte sie an. »Aber ich bin doch gekommen. Du nicht?«
Sie lächelte. »Ich bin ja so froh. Ich dachte schon, du hättest es nicht geschafft.«
Chuck blickte nach unten. Bob war noch auf den Knien. Er leckte sich die Lippen ab und lächelte glücklich und grinste Chuck an.
»Jederzeit, Liebling, jederzeit.
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